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I
 
Eric starrte zuerst auf sein Telefon und blickte dann zu Heather auf. Ganz offenbar stand ihr der Schock ins Gesicht geschrieben. Und das nicht allein wegen der Tatsache, dass Mills identifiziert worden war, sondern vor allem wegen Sallys Tonfall. 
Was hatte die Frau, die bei Mord und Totschlag nicht einmal mit der Wimper zuckte, nur so aus der Fassung bringen können?
„Das muss der Wagen sein.“ Eric zeigte auf die Straße.
Eine schwarze Limousine mit abgetönten Schreiben hielt direkt vor ihnen am Bordstein. Die Beifahrerscheibe fuhr herunter.
„Agent Moore?“ Der Blick des jungen Fahrers glitt staunend zu dem Steinhaufen hinüber, der einmal Erics Haus gewesen war.
„Ja. Besorgen Sie mir jemanden, der den Tresor aus dem Haus schafft und ins Vauxhall bringt“, sagte er und öffnete Heather die Tür. 
Als sie sich setzte, spürte sie den Luftzug an ihrem nackten Hintern. Hastig zog sie sich das Pyjamaoberteil hinab. Eric setzte sich zu ihr, was die Entchenhose mit einem protestierenden Knacken der Nähte quittierte.
„Hier sind Ihre Kleider, Sir. Ma'am.“ Der junge Mann reichte einen Stapel Kleidung nach hinten und starrte bei dieser Gelegenheit mit unverhohlener Neugierde auf Heathers nackte Beine und ihren unfreiwillig weiten Ausschnitt.
„Ich rate Ihnen, sehen Sie auf die Straße, Freundchen“, erklärte Eric grimmig.
„Natürlich, Sir.“ Hastig drehte sich der junge Fahrer um und lenkte die Limousine auf die Straße.
Heather sah sich um.
„Was suchst du?“
„Einen Knopf, wo ich eine Trennscheibe hochfahren lassen kann.“ Sie hatte nicht vor sich vor diesem vorwitzigen Hormonbündel nackt auszuziehen.
„Leider gibt es keine“, erklärte Eric. „Aber der junge Mann wird dich nicht mit Blicken belästigen. Schließlich hängt sein Leben unmittelbar davon ab. Das hat er doch verstanden, nicht wahr?“
Der Fahrer nickte hastig und hielt den Blick geradeaus gerichtet. 
„Natürlich, Sir. Schuhe stehen im Fußraum, Sir.“
Eric nickte und Heather griff nach einer dunklen Stoffhose, die sie sich überzog. Auf den Slip verzichtete sie hierbei. Nach einem weiteren Kontrollblick nach vorne, zog sie sich den Pyjama über den Kopf und schlüpfte in den nagelneuen Baumwoll-BH, der bereitlag, und schließlich in den dünnen Wollpullover. Elegante Lederslipper rundeten das fremde Ensemble ab.
„Weißt du, was ich beängstigend finde?“, fragte sie Eric, indem sie ihm seine Kleider reichte. „Sally kennt sogar meine Körbchengröße.“
„Dann kannst du dir ja in etwa vorstellen, was ich empfinde, wenn ich hier die richtige Unterhosengröße entdecke.“ Er hob ein schwarzes Stück Stoff in die Höhe und schüttelte den Kopf. Dann streifte er die Pyjamahose ab und zog die Kleider an, die Sally ihnen geschickt hatte.
Als sie über die Vauxhall-Bridge fuhren, blickte Heather an der imposanten Fassade des MI6-Hauptquartiers empor. 
„Ich war noch nie im Vauxhall“, sagte sie leise und konnte dabei ihre Nervosität nicht verbergen. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie wusste nicht, worüber sie zuerst nachdenken sollte: über Erics Liebeserklärung oder über die Identifizierung von Mills Jameson. Beides war von großer Bedeutung für sie. Auch wenn diese Bedeutung unterschiedlicher nicht hätte sein können.
Als das große Tor vor dem Innenhof des Vauxhalls aufschwang und sich ein halbes Dutzend Überwachungskameras auf sie zu richten begann, schob sie diese Überlegung in den Hintergrund.
„Wir sind da.“ Der Fahrer stieg aus und öffnete Heather die Tür. „Mr. Abercrombie erwartet Sie in 16 B, Sir."
„Danke. Und sorgen Sie dafür, dass dieser Pyjama nicht wegkommt.“ Eric legte Heather den Arm ins Kreuz und führte sie über den quadratischen Innenhof zur Eingangstür, wo sie von zwei Wachen mit einem stummen Nicken begrüßt wurden.
„Bist du nervös?“, fragte er, während sie den schmalen Gang entlang auf die Treppe zusteuerten.
„Ja, sehr.“ Heather atmete tief durch. „Man könnte auch sagen, ich bin panisch.“
Er küsste sie zur Beruhigung auf den Scheitel und ging mit ihr ins erste Stockwerk. An fast jeder Tür stand eine Wache, sogar jetzt, um kurz nach Mitternacht.
Eric klopfte an eine breite Eichentür und trat dann ohne eine Antwort abzuwarten ein. Am Ende des Raumes stand ein Mann im grauen Anzug, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen durch die bodentiefen Fenster auf die Themse blickte. 
Als er Eric und Heather hörte, fuhr er herum. Sie erinnerte sich an den Mann, den sie auf dem Revier getroffen hatte; damals als sie Mills auf die Spur gekommen waren. 
Ihr Magen ballte sich zusammen. Was auch immer er ihnen zu sagen hatte, war sicher nicht angenehm.
Die beiden Männer schwiegen sich an. Nur zu gut erinnerte sich Heather an ihre letzte Begegnung und wie Eric ihn aus dem Besprechungsraum geworfen hatte.
„Ich bin Heather MacLean, Sir Abercrombie“, trat sie die Flucht nach vorne an. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, die er nach kurzem Zögern ergriff. Seine Hände waren kalt und zittrig. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Es war das Gesicht eines Mannes, der vor Kummer beinah umkam.
„Miss MacLean, ich freue mich. - Eric?“ Er streckte ihm die Hand entgegen und er ergriff sie schnell.
„Sir.“
„Seid ihr verletzt worden?“
„Nein, Sir.“ Eric blickte auf Heather hinab. „Es geht uns gut. - Sally sagte, es gäbe Neuigkeiten?“
„Ja, bitte folgt mir.“ Abercrombie ging durch eine Verbindungstür in einen weiteren Raum, wo es eine große Leinwand gab. Als Heather den Blick hob, entglitt ihr ein erschrockener Schrei. Mills Jameson starrte auf sie herab. Zumindest wirkte es so. Ihren Körper ergriff ein Zittern, den auch die beruhigende Berührung von Eric an ihrem Arm nicht lindern konnte. 
Das Bild von Mills glich einem Fahndungsfoto. Und er wirkte darauf jünger, seine Haare waren länger, die Züge verkniffen. Er war schmaler, die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Er wirkte … krank.
Abercrombie ging an einen Computer. „Das Blut aus dem Maisfeld ist das Blut von Peter Bendon.“
„Wer ist Peter Bendon?“ Eric trat näher an den Computerbildschirm und zog Heather mit sich, die ihre Augen nur schwer von der Leinwand lösen konnte. Irgendwie war ihr der Gedanke, dass sie sich abwandte und ihr Mills in den Rücken starrte, unerträglich.
„Peter Bendon war vor allem Patient“, hob Abercrombie an. „Und zwar in so ziemlich jeder Nervenheilanstalt, jedem Therapiezentrum, jeder psychotherapeutischen Praxis, die es im Londoner Umland gibt.“
„Weswegen?“, fragte Heather, deren Eindruck sie offenbar nicht getäuscht hatte. Sie wusste, wie Mills aussah, wenn er glücklich war. Sie wusste es nur zu gut.
„Er war schizophren und manisch depressiv, hatte Wahnvorstellungen und Zwangsneurosen. Im Laufe der letzten fünfzehn Jahre hat er sich wieder und wieder in Behandlung begeben.“
„Er hat sich also selbst eingewiesen?“, fragte Eric.
„Ja. Er wollte sich helfen lassen.“
„War er je gewalttätig?“
„Nein. Nie.“
Während Heather sich wieder seinem überlebensgroßen Portrait zuwandte, versuchte sie zu verstehen, wer dieser Mensch eigentlich war. Was war geschehen? Was hatte aus einem kranken, aber friedlichen Mann, einen Mörder gemacht?
„Das klingt nicht nach jemandem, der junge Menschen entführt und tötet.“
„Nein, das tut es nicht.“ Abercrombie atmete zittrig aus, woraufhin Heather sich umwandte. 
„Tut mir Leid, Sir. Was für ein dämlicher Kommentar von mir.“
„Entschuldigen Sie sich nicht. Sie sind Eric eine große Hilfe und ich weiß ja, dass Sie selbst ebenfalls in Lebensgefahr sind.“
Heather blickte zu Eric empor und fragte sich, was genau er Abercrombie erzählt hatte.
„Wie also wurde aus dem harmlosen, aber schizophrenen Peter Bendon der mordende Künstler Mills Jameson?“, sprach sie ihre Überlegungen aus.
Abercrombie wandte sich wieder seinem Computer zu. „Peter Bendon schloss seine letzte Behandlung ab im Juli vorigen Jahres. Nach Therapieende verließ er die Klinik. Man hat nie wieder etwas von ihm gehört. Dass er seine Identität gewechselt hat, ist nicht nachvollziehbar. Es gibt keine Unterlagen über Namensänderungen, Umzüge und dergleichen. Aber die beiden sind definitiv ein und dieselbe Person.“
Eric starrte nachdenklich auf die Leinwand. „Das erklärt rein gar nichts“, befand er. 
„Nein, in der Tat.“ Abercrombie klickte ein Diagramm auf dem PC an. „Aber wir haben noch etwas anderes über Mills Jameson, alias Peter Bendon herausgefunden.“
Heather fuhr herum. „Und was?“
„Bei der Blutuntersuchung ist uns noch etwas aufgefallen, was höchst beunruhigend ist.“
Heathers Herz pochte bis zum Zerspringen. Sie betete, dass er keine ansteckende Krankheit und sie womöglich damit angesteckt hatte. Verdammt, sie war so eine Idiotin gewesen, sich jemals mit ihm einzulassen.
„Was, um alles in der Welt?“ Erics angespanntem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gingen seine Gedanken in eine ähnliche Richtung.
„Genetisch stimmt Peter Bendon oder Mills Jameson, oder wie auch immer Sie ihn nennen wollen, zu 82 Prozent mit Andrew Bowler überein.“
Während Heather innerlich vor Erleichterung einerseits in sich zusammensank, stürzte sie die Erwähnung von Bowlers Namen andererseits in die nächste Panikattacke. Sie schüttelte den Kopf. „Bedeutet das, dass die beiden verwandt sind?“
Eric fand ihren Blick. „Es bedeutet, dass sie Brüder sind.“
„Um genau zu sein …“ Abercrombie setzte sich auf einen Stuhl und sah zwischen Eric und Heather hin und her „… sind sie Zwillingsbrüder.“
„Was?“ Heathers Stimme wurde schrill. „Sie sehen sich doch überhaupt nicht ähnlich.“
„Sie sind zweieiige Zwillinge“, erklärte Abercrombie. „Wenn sie eineiig wären, würde das Genmaterial zu fast 100 Prozent übereinstimmen. Aber sie sind definitiv Vollgeschwister, und da sie beide im Frühjahr 1976 geboren sind, müssen sie folglich Zwillinge sein. Bendon wurde in einem Kinderheim in der Trafalgar Street in Brighton abgegeben. Einen Tag, nachdem Bowler im Norden in eine Babyklappe gelegt worden war.“
Heather tastete nach der Tischkante hinter sich. „Du meine Güte.“ 
Sie hatte mit dem Bruder von Jakes Mörder geschlafen. Mit dem Zwillingsbruder. Und jetzt wollte er sie töten. 
„Er nimmt für seinen Bruder Rache“, flüsterte sie. „Er quält all diese Menschen, tötet mich und Jake immer und immer wieder und jetzt, da er enttarnt ist, greift er mich direkt und frontal an.“
„So sehe ich es auch“, sagte Abercrombie. Er verschränkte die Hände im Schoß und sah dann mit gequältem Blick zu Heather auf. „Solange er Sie noch nicht hat, glaube ich, wird er Jane … am Leben lassen. Sie ist seine Versicherung dafür, dass Sie nicht untertauchen. Sein Köder. Sie sind der einzige Rettungsanker, den meine Tochter noch hat.“
Bei den letzten Worten versagte ihm die Stimme. In einer fahrigen Bewegung zog er sich die Brille von der Nase und wischte mit dem Hemdsärmel über seine Augen. „Entschuldigung.“
„Es tut mir Leid, Sir.“ Eric legte ihm um Trost die große Hand auf die Schulter und Abercrombie nickte dankbar. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich gefasst hatte. 
„Indem sie die Kinder an zwei unterschiedlichen Stellen abgab, versuchte die Mutter damals offenbar zu verhindern, dass sie durch die Zwillinge irgendwie auffiel und womöglich später zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Die einzige Spur, die wir haben ist Bendons früheres Leben und daraus resultierend vielleicht irgendwelche Orte, an denen er sich verschanzt haben könnte.“ Er setzte die Brille wieder auf. „Es ist die einzige Spur, die wir haben.“
„Ja, das sehe ich auch so.“ Eric schaltete die Leinwand und damit den stechenden Blick von Mills Jamenson ab. „Wir fangen morgen ganz am Anfang an. Wir dürfen nichts übersehen.“
„Sie wollen zu dem Kinderheim?“, fragte Abercrombie.
„Zu beiden“, gab Eric zurück. „Wir dürfen kein Staubkörnchen übersehen.“
 
*
 
Abercrombie brachte Eric und Heather in einen Flügel des Vauxhalls, der ganz offenbar eine Art Notfallplan für Übernachtungen darstellte. 
Es war ein Ein-Zimmer-Apartment, ausgestattet mit Einwegzahnbürsten, Hotelportionen an Shampoo und Seifen und einer funktionsfähigen Kaffeemaschine.
Eric schloss die Tür hinter Heather und ließ sich in einen der beiden Sessel fallen, die vor einem kleinen Fernseher standen. 
„Komm her“, sagte er leise und streckte Heather die Arme entgegen. Sie ließ sich auf seinen Schoß nieder und vergrub seufzend das Gesicht an seiner Kehle. Der Geruch seiner Haut, die Wärme seines Körpers und sein ruhiger Herzschlag besänftigten ihre aufgewühlten Gedanken.
„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut du mir tust“, flüsterte sie und schloss die Augen. Eric streichelte ihren Rücken, während sich ihr Körper immer mehr entspannte.
„Ist das die Antwort auf mein Ich liebe Dich von vorhin“, fragte er leise.
Sie schmiegte sich noch fester in seine Umarmung. „Es ist zumindest ein gebührender Auftakt zu einer möglichen Antwort“, erklärte sie schläfrig.
„Na, das ist doch ein Wort.“ Er stand vorsichtig mit Heather auf seinen Armen auf.
„Was machst du denn?“
„Ich bringe dich ins Bett. Du musst schlafen.“ Er ging mit ihr ins Nebenzimmer.
„Ich bin topfit“, nuschelte sie, indem sie ein Gähnen unterdrückte.
„Natürlich.“ 
Er trat sich die Schuhe ab und bettete Heather auf die Matratze, wo er ihr die Zudecke unterm Hintern wegzog. Dann knöpfte er ihr die Hose auf und zog sie ihr herunter. Beim Anblick ihres nackten Unterkörpers atmete er scharf ein. Als er sie von Bluse und BH befreite, zitterten seine Finger.
„Gefalle ich dir, wenn ich nackt bin?“, fragte sie müde und kuschelte sich in die Decke, die er über sie zog. 
„Das ist die Untertreibung des Jahrtausends.“ Er zog sich bis auf die Unterhose aus und legte sich zu ihr, zog ihren warmen Körper an sich und schlang die Arme um sie. „Und jetzt schlaf, Rotschopf. Wir müssen früh raus.“
„Eric?“ Sie schlief schon beinahe.
„Hm?“
„Sagst du es nochmal zu mir?“
Er küsste ihre Schläfe und strich ihr die losen Strähnen aus der Stirn, bevor er flüsterte. „Ich liebe Dich.“



 
 
II
 
Nur langsam kämpfte sich Heathers Bewusstsein in den Wachzustand. Ihr Körper schmerzte, als sie sich im Bett umdrehte, und sie wusste nicht genau, ob es von der Nacht mit Eric oder von der wenig sanften Bruchlandung nach der Explosion seines Hauses herrührte. Sie beschloss ersteres anzunehmen.
Als ihr Gehör einsetzte, hörte sie das Prasseln der Dusche. Widerwillig öffnete sie die Augen und sah auf den kleinen Radiowecker auf dem spartanischen Nachttisch.
5:24 Uhr morgens!
Stöhnend sank sie zurück in die Kissen.
Wie konnte ein Mensch so früh, nur so wach sein, dass er – wenn sie ihre Ohren nicht täuschten – sogar in der Dusche summte? Oh, und den Refrain sang er sogar mit. 
Eric schien einen vollen, sicheren Bariton zu haben. Und das Lied, auf das seine Wahl gefallen war, erschien ihr äußerst interessant. 
Mühsam schob Heather die Beine über die Bettkante und stand nach kurzem Zögern auf, um nackt ins Badezimmer zu schleichen. 
Der kleine, weiß geflieste Raum war erfüllt von Wasserdampf und dem Duft einer fremden Seife, der sich auf köstliche Weise mit Erics Körpergeruch vermischte. Gerade als er mal wieder beim Refrain angekommen war, öffnete sie die beschlagene Duschtür. Eric fuhr herum und blickte sie ehrlich überrascht an.
„Ich bin also ein Tier?“, fragte sie amüsiert und zitierte dabei aus seiner Blurred Lines – Interpretation.
Erics Körper glänzte feucht, das Wasser rann über sein blondes Haar, das Gesicht und seine Lippen. Er lächelte und zog Heather zur Antwort in die Dusche. Sie stieß einen Schrei aus, als sie der unerwartet kühle Duschstrahl erwischte. Doch zwei Sekunden später war sie klatschnass und spürte nur noch Eric, dessen Hände sich in ihr Haar gruben. Er lächelte auf sie herab, während er sie gegen die Wand presste. 
„Du hat gelauscht?“, fragte er bedrohlich leise und presste seine bereits steinharte Erektion gegen ihren Bauch. Sie keuchte auf. „Es war kaum … zu überhören.“
„Na dann …“ Er umfasste ihre Pobacken und hob sie an den nassen Fliesen empor. „Just let me liberate you“, flüsterte er in ihr Haar und schlang sich ihre Beine um die Hüften. Heathers Körper verlangte nach ihm und die Heftigkeit und Geschwindigkeit, mit der die Lust in ihr aufbrandete, sobald Eric in ihrer Nähe war, war beinah erschreckend.
Sie umschlang seinen Nacken und hieß keuchend seine Härte willkommen, die er mit einem tiefen Stoß in ihr vergrub.
„Oh, ja“, hauchte sie und kostete das herrliche Gefühl des Ausgefülltseins und der Verbundenheit aus, ließ stöhnend ihr Becken kreisen und genoss die Reibung und Hitze in sich.
„Ich kann dich überall spüren“, hauchte sie in seinen noch beherrschten, intensiven Rhythmus. „Du bist … überall. Oh Gott!“ 
Eric verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, der rau und besitzergreifend war. Er schlang sich ihre roten Locken um die Faust und fixierte sie an der Wand, während er sich zurückzog und wieder in sie stieß. Der Anblick seiner breiten Schultern, der gewölbten Brust, die sich zu den Hüften hin verjüngte, die Bewegung seines Körpers, das leise Geräusch des Saugens ihrer vereinigten Geschlechter, das nur beinahe vom Wasser verschluckt wurde. 
Alles feuerte sie an und trieb sie rasch empor. Erics untrügliches Gespür dafür, wie nah sie ihrem Höhepunkt war, ließ ihn seinen Takt beschleunigen. Mit wenigen harten Stößen trieb er sie über die Klippe und ließ sie mit einem lustvollen Schrei in die Tiefen ihres Höhepunktes stürzten, der in sie hineinfuhr und sie durchzuckte; der Erics Erektion gierig massierte, ihm ein kehliges Stöhnen entlockte und ihn offenbar ebenfalls fast zur Explosion brachte.
Es dauerte Minuten, bis Heather wieder gelandet war. Als sie die Augen aufschlug, fand Erics fiebriger Blick den ihren. Fast augenblicklich flammte die Begierde wieder in ihr auf. Auch wenn sie schon jetzt fast völlig ausgelaugt war, hatte ihr Schoß offenbar seinen eigenen Willen. Eric glitt aus ihr heraus und stellte sie auf die Füße. Dann griff er nach einer Flasche Duschgel und schäumte etwas davon in seiner Handfläche auf. 
„Lass mich dich waschen, Heather.“ Als seine schaumigen, duftenden Handflächen ihre Brüste fanden, darüber hinwegglitten, sie vorsichtig massierten, schloss sie die Augen. 
Erics Berührung war herrlich, vorsichtig und gleichzeitig fordernd. Gewissenhaft wusch er ihren Oberkörper, bis seine Hand tiefer glitt. Er schob sie zwischen ihre Schenkel und entlockte ihr dabei ein Stöhnen.
„Spreiz die Beine ein bisschen für mich“, knurrte er lüstern.
Sie gehorchte und seine Hand glitt mit sanftem Nachdruck über ihre Schamlippen, spreizte diese mit dem Zeigefinger und wusch sie in den empfindlichen Nischen ihrer Blütenblätter, bis sie von neuem in Flammen stand. Als sein Zeigefinger ihren empfindlichsten Punkt fand und anfing zu massieren, fuhr sie zurück. Sie wollte nicht kommen. Noch nicht.
„Warte“, brachte sie mühevoll hervor. „Jetzt bin ich dran.“
Bei diesen Worten zuckte Erics Glied heftig, als wollte es sich freiwillig zur Verfügung stellen. Heather lächelte und leckte sich über die Lippen, während sie nun ihrerseits das Duschgel zwischen ihren schlanken Fingern aufschäumte, bis es duftende Blasen warf. Sie verzichtete auf den Umweg über seinen Oberkörper und umfasste direkt Erics Erektion.
Mit einem kehligen Stöhnen fiel sein Kopf in den Nacken, während Heather die Hand über seinen harten Schaft gleiten ließ, die samtige Haut über dem harten Kern vor und zurückschob und spürte, wie er in ihrem Griff noch härter wurde. Mit der anderen Hand, umfasste sie seine schweren, prallen Hoden, knetete sie sanft, ohne den quälend langsamen Rhythmus an seinem Schaft zu unterbrechen. 
„Heather“, keuchte er.
„Noch nicht.“ Sie glitt mit dem Daumen über seine Eichel, umfasste ihn dann wieder fester und ließ ihn aufstöhnen. Sie genoss den hingebungsvollen Ausdruck auf seinem Gesicht, das Gefühl von Macht, das sie durchströmte, wenn sie ihm solche Lust schenkte. Als sie ihren Rhythmus beschleunigte, ihn härter und schneller rieb, zuckten Erics Hüften, er stieß ihr entgegen, konnte nicht anders.
„Nein“, sagte er plötzlich und entzog sich ihrer Berührung, wirbelte sie mit einer schnellen Bewegung herum und presste sie mit dem Gesicht zur Wand gegen die nassen Fliesen. Dann zog er ihr Hinterteil an den Hüften zu sich heran und versenkte sich mit einem harten, sehnsuchtsvollen Stoß in ihr, der sie beide aufschreien ließ. 
Heather spreizte die Beine weit, um ihn ganz in sich aufnehmen zu können, stützte sich gegen die Wand, um seinen gierigen Stößen standzuhalten. Die Lust peitschte sie beide vor sich her, überließ sie dem irrsinnigen Tanz ihrer Körper, bis ihr Keuchen lauter, ihre Glieder immer angespannter wurden. Heather spürte, wie sich der nächste Höhepunkt in ihr aufbaute, wie die Anspannung in ihren Körper kroch, ihn gleichzeitig hart und weich machte, bis sie in einem heftigen Orgasmus explodierte. Sie schrie auf und spürte, wie sich Eric in heißen Strömen in ihr vergoss und schließlich keuchend an ihr zusammensank.
 
„Das Wasser wird kalt“, brachte er mühsam hervor. Heather atmete schwer und bemerkte kaum, dass sie zitterte. 
Besorgt umfasste er ihr Gesicht. „Deine Lippen sind ganz blau.“
„Ich glaube, meine Beine funktionieren nicht mehr richtig.“ 
Eric drehte das Wasser ab, hob Heather auf seine Arme und trat mit ihr auf die Fliesen. 
„Nimm das Badetuch und wickle es um uns herum.“ 
Sie streckte die müden Arme aus und angelte nach dem weichen Handtuch. Dann gingen sie zurück ins Schlafzimmer, wo Eric sie behutsam aufs Bett legte und sie mit einem Kuss zudeckte. Er zeigte auf den Beistelltisch.
„Frühstück.“
Erstaunt blickte sie auf. „Soll das etwa heißen, jemand war hier drinnen, während wir …“
„… geduscht haben? Sieht so aus.“ Er trocknete sich ab und verschwand mit einer Jeans und einem Oberteil ins Bad. Heather wandte sich dem Beistelltisch zu. Neben zwei Tellern mit Rührei und Würstchen stand der heiß ersehnte Pott Kaffee. Eric kam fertig angezogen zurück. Die blonden Haare standen ihm in feuchten Stacheln vom Kopf ab und ließen ihn ungewohnt jugendlich aussehen.
„Hier ist noch etwas aus deiner Wohnung. Nur eine Hose und ein Oberteil.“ Er gab ihr den kleinen Stapel Kleider und setzte sich neben sie auf die Bettkante, wo er mit seiner Gabel eine Maximalmenge Rührei aufspießte. 
„Wir fahren gleich nach Sussex“, sagte er kauend. „Da es ein ganzes Stück ist, dachte ich mir, es schadet nicht früh aufzustehen.“
„Aha.“ Früh aufstehen war reichlich untertrieben, dachte sich Heather und nahm noch einen Schluck Kaffee.
„Und danach fahren wir nach Dartford.“
„Und was wollen wir da?“
„Wir ziehen um. Wir können dort in einem Haus an der Themse wohnen, bis diese Sache vorüber ist.“
Heather betrachtete sein konzentriertes Gesicht. „Ich gehe nicht davon aus, dass das eine Frage war. Richtig?“
„Richtig. Das war eine Aussage. Und weil du eine kluge Frau bist, weißt du, dass es für uns am sichersten ist, erstens zusammenzubleiben und zweitens -“
Sie legte ihm ihre Hand auf den Unterarm und brachte ihn so zum Schweigen. Sein Blick wurde weich, als er ihre Augen fand.
„Du weißt, dass ich nicht nur der Sicherheit wegen mit dir zusammen sein will, Eric.“ Sie atmete tief durch. „Ich habe … verdammt, ich will es auch sagen. Aber ich habe eine verfluchte Maulsperre, wenn es um diese drei Worte geht.“
Er legte seine Hand über ihre. „Maulsperre klingt gut“, befand er. „Maulsperre klingt viel besser als Scheißkerl, ich will nichts mit dir zu tun haben, oder verschwinde du hässlicher Knilch, oder etwas in der Art. Ehrlich, mit Maulsperre kann ich wunderbar leben. Zumindest vorerst.“
Heather lächelte dankbar. „Lass uns fahren.“
 
*
 
Heather und Eric hatten beschlossen erst das Kinderheim aufzusuchen, in dem Mills als Baby abgegeben worden war, bevor sie in den Norden von Brighton fuhren, um Bowlers Heim zu finden und dort mögliche Unterlagen zu sichten.
„Du musst hier rechts weg.“ Heather zeigte an Erics Gesicht vorbei durch die Seitenscheibe.
„Das ist eine Einbahnstraße.“
„Ist doch egal. Wir sind von der Polizei.“ Sie griff ihm kurzerhand ins Lenkrad und buxierte den Wagen in die Einfahrt, die eigentlich eine Ausfahrt war.
Eric stöhnte genervt, bog aber ab und stand drei Minuten später auf dem Parkplatz des Kinderheims.
Nachdenklich sah Heather aus dem Fenster und stieg schließlich aus. „Findest du es auch ungewöhnlich, dass alle Jalousien runtergelassen sind?“
„Noch ungewöhnlicher finde ich es, dass an der Tür ein großer Zettel hängt und der Briefkasten abmontiert wurde.“
Die beiden erklommen die wenigen Steinstufen zum Eingang und lasen die ausgebleichte Nachricht.
„Wie es aussieht, wurde das Heim schon vor einem Jahr geschlossen. Alle Kinder wurden im St. Marys untergebracht.“ Eric kniff die Augen zusammen und drückte probeweise an der Türklinke herum.
„Ist St. Marys nicht das Heim, in dem Bowler aufgewachsen ist?“
„Ja, genau.“ Eric sah sich einmal um, umfasste den Türgriff und rammte die Tür mit der Schulter. Außer einem leisen Knarren tat sich nichts.
„Das ist Eiche“, sagte Heather kopfschüttelnd, während er sich die schmerzende Schulter rieb. „Meinst du, die kannst du so einfach einrennen, Superman?“
Wütend kniff er die Augen zusammen und zog seine Waffe.
„Was machst du denn?“
Er feuerte zwei Schüsse auf den Riegel und beobachtete zufrieden, wie die Tür mit einem leisen Geräusch aufschwang. „Na, geht doch!“
Autofahrer blieben hupend stehen. Heather beobachtete, wie die ersten ihre Telefone zückten. 
„Wir sind von der Polizei“, rief sie und fischte ihren Ausweis aus der Innentasche. So weit sie konnte, hob sie ihn in die Höhe und zeigte ihn herum. „Alles ist in Ordnung. Wir sind von der Polizei! Scotland Yard!“
Als sich die Menschen zögerlich wieder zu zerstreuen begannen, warf sie Eric einen finsteren Blick zu. „Was willst du überhaupt in dieser Bruchbude?“
„Es wird ja wohl eine Art Büro geben hier. Einen staubigen Keller, wo sich vergilbte Akten stapeln, oder etwas in der Art. Bendon muss ja schließlich irgendwie erfasst worden sein.“
Da hatte er allerdings Recht. Heather folgte ihm in den dunklen Gang. Auf dem Fußboden wellte sich der graue Linoleumboden. Die Lampen an den Wänden hatten früher sicher nur spärliches Licht gespendet. Die erste Tür zur Linken führte in einen Speisesaal. 
Der Raum wirkte wie ausgeschlachtet. Einige Tische und Stühle waren noch da, andere waren offenbar mitgenommen worden. Der Fußboden war auch hier zerschlissen und von den Fensterrahmen blätterte die gelbliche Farbe.
„Was für ein schrecklicher Platz für ein Kind, um aufzuwachsen“, sagte Heather leise.
Eric trat vor eine Anrichte, auf der noch ein verstaubter Kochtopf stand. Der Emailledeckel war angerostet und obwohl das Heim schon seit über einem Jahr leer stand, hing noch der Geruch von abgestandenem Fett in der Luft.
„Hier drinnen kriegt man Depressionen“, befand er und kehrte dem Raum den Rücken. Wider Erwarten gab es kein Büro im Erdgeschoss, so dass Heather und Eric den knarrenden Stufen hinauf ins erste Stockwerk folgten. Hier waren insgesamt vier Schlafsäle. Metallbetten mit verrosteten Fußenden standen kreuz und quer, und Matratzen, deren Sprungfedern durch den Stoff gebrochen waren, fleckig und durchgelegen, waren auf dem Boden verteilt.
„Vielleicht haben über den Winter Obdachlose hier Zuflucht gesucht“, meinte Heather leise und hatte das Gefühl, dass all die Traurigkeit und Einsamkeit der Kinder an diesem Ort fast greifbar war. Ein ungutes Gefühl saß ihr wie eine eisige Faust im Nacken.
„Hier ist es echt unheimlich“, befand sie und ging weiter den Gang entlang, bis sie am Ende ankamen.
„Ja, und gleich wird es noch unheimlicher. Denn wenn unten und hier keine Unterlagen sind, bleibt nur noch der Keller.“
Heather verzog das Gesicht. 
Sie gingen hinab ins Erdgeschoss und schoben den schweren Eisenriegel vor der Kellertür zurück. Die Steintreppe, die hinabführte, war schmal und voller Staub. Eric zog eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete die Stufen hinab in den dunklen Raum.
„Da sind Regale.“
Heather steuerte auf die hohen Archivregale zu, in denen offenbar kistenweise Unterlagen verstaubten. 
„Das geht hier bei 1953 los“, las sie.
„Das sind mindestens 10 Regalwände.“ Eric leuchtete an den deckenhohen Archivböden entlang, während sie zur nächsten Reihe ging.
„Wenigstens ist es gut sortiert.“ Sie wischte mit den Fingerspitzen über einen Kartondeckel, wo unter der Staubschicht die Aufschrift „1959 – 1962“ zum Vorschein kam.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Eric plötzlich abrupt stehenblieb, die Taschenlampe hob und seine Waffe zog.
„Was ist?“
„Da war jemand schneller als wir.“
Sie kam um das Regal herum und starrte in den Lichtkegel der Taschenlampe, wo der Inhalt zweier Kartons ausgekippt und in einem wüsten Papierhaufen auf dem Boden verteilt worden war. Sie ging in die Hocke und wischte über das Datum auf dem Deckel, während Eric den Raum absuchte. 
„Lass mich raten“, verlangte er mit einem bitteren Lächeln, nachdem er sichergestellt hatte, dass sie alleine waren. „1976?“
„Allerdings.“ Seufzend stand sie auf und klopfte sich die staubigen Finger an den Hosenbeinen ab. „Wir fahren besser schnell in das andere Heim. Auch wenn die Chancen gut stehen, dass er Bowlers Spuren dort ebenfalls verwischt hat.“
 
Ohne Wehmut ließen sie den finsteren Keller hinter sich und gingen wieder hinaus zu ihrem Wagen. 
„Wenn dieses St. Marys Heim auch nur annähernd so trostlos ist wie dieses hier, ertränkte ich mich heute Abend in einem Whiskyfass.“
Heather betrachtete prüfend Erics Gesicht. „Das nimmt dich ja ganz schön mit.“
„Natürlich! Ich hatte eine großartige Kindheit, Heather, Eltern, die mich, meine Schwester und sich gegenseitig geliebt haben, ein sicheres Zuhause, einen Hund, der mich begrüßte, wenn ich von der Schule kam, Fußballtraining und Freunde.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie schwer muss es sein, wenn man all das nicht hat? Ich kann fürwahr behaupten, dass wir im Leben meiner Eltern die Hauptrolle gespielt haben. Aber was muss es bedeuten, wenn man noch nicht einmal die Nebenrolle in jemandes Leben besetzt? Wenn man eine Zahl in einem Schlafsaal ist, ein Gedeck für den lieblosen Großküchenfraß?“ Sein Blick fand den ihren. „Ich sage nicht, dass diese ewige Entschuldigung von der schlechten Kindheit in unserem Fall auch nur irgendetwas ansatzweise rechtfertigt, aber ich sage, dass kein Kind so aufwachsen sollte.“
Heathers Mund stand offen und obwohl sie irgendetwas Sinnvolles erwidern wollte, schaffte sie es nur eine Zustimmung zu murmeln. Das war nicht der Psychologe in Eric gewesen, der da gesprochen hatte, auch nicht der Pastorensohn. Es waren die Worte eines Mannes gewesen, der sich verdammt nochmal mehr Gedanken über die Dinge machte, als sie selbst. Eine Tatsache, die sie mehr beschämte, als sie zugeben wollte.
Bis Eric den Wagen zum Stehen brachte, hing sie ihren Gedanken nach.
„Na, das sieht doch schon besser aus.“
Seine Worte ließen sie aufblicken. 
Vor ihnen ragte die sonnengelb gestrichene Front eines vierstöckigen Neubaus auf. Der Eingang war von zwei bunten Säulen flankiert, die Türflügel waren mit Fingerfarben bemalt. Selbst das große Schild mit der Aufschrift „St. Marys Home“ war farbenfroh, und zweifellos nicht von Erwachsenen gestaltet worden.
Als Heather die Autotür öffnete, schlug ihr das Lachen und Kreischen von Kindern entgegen, die in einer Art überdimensioniertem Garten neben dem Haus ein Spiel mit mehreren Bällen spielten. Eric atmete hörbar aus und streckte Heather die Hand hin, die sie automatisch ergriff. 
Noch ehe sie an der Eingangstür angekommen waren, schwang einer der gläsernen Türflügel auf. Eine Nonne, kräftig gebaut und um die Fünfzig, eilte ihnen mit ausgestreckten Händen entgegen.
„Willkommen im St. Marys!“ Ihre Stimme war etwas schrill und unmittelbar davon bedroht sich zu überschlagen, als sie Erics Hand ergriff und kräftig schüttelte. Dann wandte sie sich Heather zu. „Willkommen“, sagte sie noch einmal. „Wir freuen uns, Sie hier begrüßen zu dürfen.“
Heather warf Eric einen fragenden Blick zu, der mit einem Achselzucken antwortete.
„Miss … äh …“ Heather überlegte, wie man eine Nonne ansprach, wurde aber von dieser mit erstaunlicher Vehemenz ins Innere des Hauses gezerrt, so dass Eric nichts anderes übrigblieb, als den beiden zu folgen.
Der breite Flur war mit Teppich ausgelegt und auf einem Quadratzentimeter lagen mindestens zehn Kinderspielzeuge herum. Heather manövrierte sich erfolgreich hindurch, während Eric weniger Glück hatte und unter seinem schweren Schuh ein Spielzeugauto pulverisierte.
„Das tut mir leid“, sagte er schnell, doch die Nonne winkte nur ab.
„Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben Tausende dieser kleinen Stolperfallen herumliegen. Das lässt sich nicht verhindern. Wenn Sie erst eines unserer Kinder adoptiert haben, werden Sie schnell wissen, wovon ich spreche. Ich bin übrigens Schwester Agnes.“
Heather riss den Mund auf. Endlich begriff sie, warum sie hier so überschwänglich Willkommen geheißen wurden. 
„Oh, ich fürchte, da liegt ein Missverständnis vor.“ 
Sie waren bereits in einem kleinen Büro angekommen, in dem so viele Grünpflanzen herumstanden wie in einem Feuchtbiotop.
„Missverständnis?“, fragte Schwester Agnes irritiert.
„Ja, sehen Sie, wir haben nicht vor ein Kind zu adoptieren, also …“ Sie warf Eric einen hilfesuchenden Blick zu, der sie jedoch nur schweigend musterte. „Wir … wir sind von der Polizei.“
Die Nonne griff sich ans Herz. „Ist einem der Kinder etwas passiert?“
„Nein!“ Heather schüttelte schnell den Kopf. „Nein, wir sind aus einem ganz anderen Grund hier. Es tut mir leid, falls wir den Eindruck erweckt haben …“ Diese verdammte Stotterei musste aufhören. „Wir haben ein paar Fragen an Sie, zu einem Jungen, der hier vor langer Zeit aufgenommen worden ist.“
Die Enttäuschung war im Gesicht der ältlichen Nonne schwer zu übersehen. Sie ließ sich etwas kraftlos auf ihren Schreibtischstuhl nieder und bot den beiden Platz an. 
„Ach so“, sagte sie. „Als ich Sie beide Hand in Hand heraufkommen sah, hatte ich wohl einen falschen Schluss gezogen. Es tut mir leid, dass ich Sie so überfallen habe. Jedes Mal, wenn eines meiner Kinder Aussicht auf Eltern bekommt, werde ich ganz euphorisch.“ Sie wirkte so traurig, dass Heather fieberhaft überlegte, wie sie sie trösten konnte. 
„Sie haben hier einen ganz wundervollen Ort geschaffen“, kam Eric ihr zuvor.
Das Gesicht der Schwester hellte sich ein wenig auf. „Die Kinder haben einen Großteil dazu beigetragen.“
„Wie viele Kinder leben hier bei Ihnen?“ Heather sah durch das Fenster hinaus in den Garten, wo Kinder unterschiedlichen Alters miteinander spielten.
„Sechsundzwanzig“, antwortete Schwester Agnes. „Die meisten sind zwischen zwölf und achtzehn Jahren alt. Unser Jüngster ist fünf.“
„Schwester Agnes, wir sind hier wegen eines Säuglings, der 1976 bei Ihnen aufgenommen worden ist.“
Die Nonne zog die Stirn kraus. „Das ist lange her und ich war damals noch nicht hier beschäftigt.“
„Wie bedauerlich. Ich hatte gehofft, dass Ihnen noch einige Unterlagen von damals vorliegen.“
„Leider gibt es seit voriger Woche überhaupt keine Unterlagen mehr.“
Eric versteifte sich. „Warum nicht?“
„Es hat im Archiv gebrannt“, gab die Nonne zurück. „Die Akten sind erst ab 2000 digital erfasst. Alles, was älter ist, ging in Flammen auf.“
Heather und Eric wechselten einen flüchtigen Blick. Was die Nonne nicht ahnte, war beiden sofort klar: dieses Feuer war nicht zufällig ausgebrochen.
„Das tut mir leid zu hören“, befand Heather, doch Schwester Agnes winkte nur ab.
„Das Wichtigste ist, dass den Kindern nichts passiert ist.“
„Waren Sie hier, als das Feuer ausbrach?“
„Ja, aber ich habe oben geschlafen. Schwester Anne war hier unten im Büro, als es anfing zu brennen. Komischerweise sprang der Rauchmelder nicht an. Aber Anne hat ein feines Näschen. Dem Herrn sei Dank. Sie hat den Rauch gerochen.“
„Ist Schwester Anne auch hier?“
„Natürlich.“
„Könnten wir mit ihr reden?“
Schwester Agnes stand auf. „Aber selbstverständlich. Sie ist draußen bei den Kindern. Bitte folgen Sie mir.“
Heather und Eric wurden von der Nonne zu einer Glastür geführt, hinter der man die spielenden Kinder beobachten konnte. Mittendrin stand eine Nonne, die auf einen Lorbeerbusch einredete.
„Hat sie ein Headset?“, fragte Eric und schien offenbar am Geisteszustand der alten Dame genauso zu zweifeln, wie Heather.
„Sie ist nicht verrückt, wenn Sie das meinen“, gab Schwester Agnes zurück, während sie die Tür öffnete. „In dem Busch sitzt Liam.“
„Warum?“ Heather versuchte zwischen dem dichten Blattwerk etwas zu erkennen. Aber erfolglos.
„Er ist der jüngste. Und die Kinder sind nicht gerade zimperlich. Er versteckt sich vor den älteren. – Anne?“ Sie bahnte sich einen Weg durch die Kinder, die an ihr zupften und zerrten und versuchten die Nonne ins Spiel miteinzubeziehen. Sie schienen insgesamt wenig Respekt vor ihr zu haben, verstummten aber schnell, als sie Eric sahen. Offenen Mundes starrten sie zu ihm empor.
„Du scheinst den kleinen Terrorzwergen Respekt einzuflößen“, bemerkte Heather schmunzelnd und fing seinen amüsierten Blick auf.
„Na, Gott sei Dank.“
„Anne, könnten wir dich kurz sprechen?“ Agnes tippte der alten Nonne auf die Schulter. Als sie sich umwandte, traf Heathers Blick auf ein warmherziges Lächeln, strahlende blassblaue Augen in einem von feinen Falten durchzogenen Gesicht. Dieser Frau schien die Güte regelrecht aus den Augen zu leuchten.
„Guten Tag“, sagte sie mit etwas gebrechlicher Stimme und bedachte Heather und Eric mit einem gütigen Blick. „Ich stehe sofort zu Ihrer Verfügung. Ich muss nur gerade Liam dazu überreden aus den Büschen herauszukommen.“
„Was ist denn nun wieder passiert?“, wollte Agnes leise wissen.
„Eines der Mädchen wollte ihm ein Puppenkleid anziehen.“
„Ach, du meine Güte.“ Agnes beugte sich vor in die Büsche. „Liam, Schätzchen. Komm’ raus da! Wir gehen nach drinnen, und ich mache dir einen schönen Kakao.“
Der Busch schwieg beharrlich, so dass sich Agnes seufzend aufrichtete.
„Wir können uns auch hier unterhalten“, befand Heather. „Wir haben nur eine Frage zu dem Feuer, das bei Ihnen vorige Woche ausgebrochen ist.“
„Ein Glück, dass keinem der Kinder etwas passiert ist.“ Schwester Anne schüttelte den Kopf. „Das ganze Haus ist mit Feuermeldern ausgestattet. Das hätte überhaupt nicht passieren dürfen.“
„Haben Sie irgendetwas gesehen?“, fragte Eric.
„Nein, tut mir leid. Ich habe geschlafen.“
„Oder etwas gehört?“, setzte er nach.
„Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich war im Büro eingeschlafen. Manchmal sehe ich dort fern. Ich sehe mir gerne Quizshows an, wissen sie?“ Sie verzog das ältliche Gesicht zu einem verschmitzten Lächeln, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt. „Aber es war langweilig und ich bin eingeschlafen. Und als ich aufwachte, dachte ich, dass ich etwas gehört hätte. Dann bin ich aufgestanden, habe aus dem Fenster gesehen, aber da war nichts. Und dann habe ich den Rauch gerochen und das Feuer entdeckt.“
„Hatte sich die Polizei die Sache angesehen? Gab es irgendwelche Spuren?“
„Nein, wir wollten den Kindern keine Angst machen. Und es war ja schnell gelöscht.“
„Ich habe etwas gesehen.“
Alle vier Erwachsenen drehten sich zu dem Lorbeerbusch.
„Ist das etwa eine sprechende Hecke“, fragte Eric in sanftem Tonfall. Leises Kichern ließ ihn lächeln.
„Nein, ich bin Liam.“
„Ein Busch der Liam heißt. Interessant.“
Wieder Kichern. „Nein, ich bin kein Busch. Ich bin ein Junge. Und ich bin fünf und heiße Liam. Ich sitze hier nur.“
„Achso.“ Eric schüttelte über seine scheinbare Dummheit tadelnd den Kopf. „Tut mir leid, Liam. Was sagtest du also?“
„Ich habe jemanden gesehen“, wiederholte die Kinderstimme. „Als das Feuer ausgebrochen ist, war ein Mann im Haus.“
Heather und Eric wechselten einen alarmierten Blick. Am liebsten hätte sie den Jungen aus dem Gebüsch gezerrt und die Informationen aus ihm herausgequetscht, doch sie musste einsehen, dass Eric offenbar ein Händchen für Kinder hatte. Oder zumindest für dieses Kind.
„Was war das für ein Mann?“, fragte er und als der Junge schwieg, fuhr er fort. „War er so klein wie du?“
„Nein. Er war viel größer als ich. Und größer als Schwester Anne und Schwester Agnes.“ Er machte eine Pause. „Aber er war nicht so groß wie du!“
Heathers Mundwinkel zuckten amüsiert. Dieser clevere kleine Kerl hatte offenbar in seinem Busch eine sehr gute Aussicht.
„Und hatte er auch so weiße Haare wie ich?“ 
„Nein, seine Haare waren dunkler, glaube ich. Aber es war auch kein Licht an. Da habe ich es nicht genau gesehen. Ich habe mich versteckt oben an der Treppe. Barry hatte mir Wasser ins Bett geschüttet und da bin ich aufgestanden. Barry ist ganz gemein.“ Er klang verbittert, was in Heather heftiges Mitleid weckte. Und Wut. Sie ertappte sich dabei wie ihr Blick auf der Suche nach Barry über die Masse an Kindern schweifte. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie der Kerl aussehen mochte.
„War sonst noch irgendetwas komisch an diesem Mann?“, fragte Eric.
„Ja.“
„Ja?“
„Er ist gehumpelt.“
„Weißt du auf welcher Seite?“
„Nein. Aber es sah lustig aus. Er ist gehüpft, wie ich hüpfe, wenn ich Pony spiele. – Ich mag Ponys. Ich mag sie ganz arg. Sie haben so weiche Nasen und eine lange Mähne. Und es ist bestimmt toll, wenn man sie reitet. Hast du schon mal ein Pony geritten?“
„Ja, Liam. Ich bin schon oft auf einem Pony geritten. Meine Schwester hat ganz viele Ponys.“
„Auch gefleckte?“
„Ja, auch gefleckte.“
Plötzlich raschelte das Gebüsch und bewegte sich. Zwischen den sattgrünen Blättern tauchte ein rotblonder Haarschopf auf, der einem kleinen Jungen mit braunen Kulleraugen gehörte. Heather blickte erstaunt auf den Knirps hinab, der für nichts außer Eric Augen hatte. 
„Haben die Ponys auch Fohlen? Und die sind ganz klein? Kleiner als ich?“
Heather beobachtete, wie Erics Gesicht beim Anblick des Jungen weich wurde. Es berührte sie mehr, als sie geahnt hatte.
„Ja, sie hat auch Fohlen. Gerade jetzt hat sie wieder zwei kleine Fohlen bekommen. Ein schwarzes und ein schwarz-weiß-geflecktes.“
Liams Augen leuchteten vor Begeisterung. „Die schwarz-weißen finde ich am schönsten.“ Er griff nach Erics Hosenbein und zupfte daran. „Wenn du mich adoptierst, dann könnte ich es einmal streicheln. Nicht?“
Der hoffnungsvolle Blick des Jungen trieb Heather beinah die Tränen in die Augen. 
Eric beugte sich zu Liam hinunter und hob ihn auf seine Arme. „Weil du uns so gut geholfen hast, und wenn die beiden Schwestern nichts dagegen haben, dann hole ich dich nächste Woche einmal ab und wir fahren zu meiner Schwester. Und dann kannst du dort den ganzen Nachmittag die Ponys streicheln.“
„Wirklich?“ Die Freude des Jungen schien grenzenlos.
„Wenn die Schwestern nichts dagegen haben.“
„Aber natürlich nicht!“, rief Agnes freudig.
„Gut. Dann ist das abgemacht. Nächste Woche hole ich dich ab. Am Dienstag.“
„Dankeschön!“ Unvermittelt fiel Liam Eric um den Hals, was ihn offenbar überraschte. „Ich freue mich ganz arg!“
„Ich mich auch“, sagte Eric und stellte den Jungen wieder auf dem Boden ab. „Und nun lass dir von der Schwester den Kakao geben. Und wenn die anderen Kinder dich ärgern“, fügte er mit einem Blick auf die noch immer staunende Kindermeute hinzu, „dann sag ihnen, dass sie es mit mir zu tun bekommen.“
Liam nickte grinsend und lief ins Haus. 
„Sie haben ihm eine große Freude gemacht“, erklärte Schwester Agnes gerührt. 
„Ich tue es gerne. Und es hilft uns, was er gesehen hat. Denn ganz offenbar hat jemand versucht die Unterlagen zu vernichten, die wir suchen. In dem anderen Heim sind die Unterlagen ebenfalls vernichtet worden.“
„Sie meinen in der Südstadt?“, schaltete sich Anne ein.
„Ja, genau. Kennen Sie es?“
„Kennen?“ Die Nonne winkte ab. „Ich habe dort über 40 Jahre meines Lebens verbracht.“
„Dann können Sie uns vielleicht weiterhelfen“, erklärte Heather hoffnungsvoll. „Wir haben Unterlagen von 1976 gesucht.“
„Über wen?“
„Über Peter Bendon.“
„Oh, Peter!“ Schwester Anne lächelte. „Er war so ein wundervoller Junge. Still und schweigsam. Er wollte immer malen und spielte keines der groben Spiele mit den anderen Jungen. Was wollen sie denn von ihm?“
Heather und Eric wechselten einen bedauernden Blick. „Wie es aussieht hat er fünf Menschen ermordet.“ Ihr fiel einfach keine Möglichkeit ein, wie sie es ihr schonender beibringen konnte.
Die Nonne war sichtlich mitgenommen und ließ sich auf einen bunt bemalten Hocker neben der Hecke nieder. „Was sagen Sie? … Ermordet? Aber das kann doch nicht sein.“
„Leider doch.“
„Er war ein so lieber Junge. Ich kannte ihn von Anfang an.“
„Wie kam er zu Ihnen?“ Eric setzte sich ebenfalls auf einen der Hocker und zog Heather neben sich.
Schwester Anne schüttelte den Kopf und in ihren sonst vor Fröhlichkeit leuchteten Augen spiegelte sich der Schatten einer traurigen Erinnerung.
„Das erste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich ein Kind schreien hörte, während ich das Mittagessen vorbereitet hatte. 
In meinem Beruf kann man irgendwann der Art des Schreiens sofort zuordnen, wie alt das Kind ist, ob es Hunger hat, ob es wütend ist und all das. Es war ein Neugeborenes, das hörte ich sofort und es schrie vor Hunger; vor purem, verzweifeltem Hunger. – Ich ließ sofort alles stehen und liegen und rannte wie eine Verrückte durchs Haus zur Vordertür. Doch da war nichts. Also lief ich zurück, horchte und begriff schließlich, dass das Schreien aus dem Keller kam.“
„Wie war er denn in den Keller gekommen?“
„Die Mutter hatte ihn vor das offene Kellerfenster gelegt, in die kleine Mulde, in der sich sonst das Laub sammelt. Als ich die Treppe runter kam, schrie er aus Leibeskräften. Ich weiß, dass es für Sie keinen Sinn macht, aber in diesem Moment, hatte ich das Gefühl, dass er so schrie, um seine Mutter anzuklagen, für den Frevel, den sie beging, indem sie ihn aussetzte.“
Heathers Herzschlag beschleunigte sich. „Haben Sie seine Mutter denn gesehen?“
Schwester Anne lächelte bitter. „Sie lief wie der Teufel, wenn mir dieser Vergleich gestattet ist. Als ich bei dem kleinen ankam, war sie schon ein ganzes Stück weit gelaufen. Damals war ich noch jung, ich bin die Treppe wieder hoch und hinter ihr her. Sie war zu Fuß. Falls sie einen Wagen hatte, stand er nicht in der Nähe. Ihre Kleider waren abgetragen und wirkten schäbig. Als sie um die Ecke lief, bekam ich sie zu fassen und riss sie herum. Einen Moment lang sah sie mir in die Augen.“ Schwester Anne rieb sich die Oberarme, als hätte sie unter der dunklen Kutte eine Gänsehaut. „Ihr Blick war leer, eiskalt und … tot. Es waren nicht die Augen einer Mutter. Es war nur Berechnung und Kälte darin, obwohl sie so jung war, fast selbst noch ein Mädchen. Ich wollte etwas sagen, etwas ruhiges, etwas, um sie zu beruhigen und ihr Mut zu machen, das Kind zu behalten. Doch ich kam nicht dazu. Sie schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht.“
„Sie hat sie geschlagen?“ Heather starrte die alte Nonne fassungslos an.
„Mit voller Wucht. Ich war so perplex, dass ich sie habe entkommen lassen. Und das war wahrscheinlich am Ende auch die richtige Entscheidung. Denn wenn eine Frau so leicht  zuschlägt, will ich mir gar nicht ausmalen, was sie mit ihrem Kind gemacht hätte.“
„Erinnern Sie sich noch an ihr Gesicht?“ 
Aus dem Augenwinkel nahm Heather wahr, dass Erics Hand zu seiner Hosentasche glitt. Er zog das Telefon hervor, während Schwester Annes Miene hart wurde.
„Ich werde dieses Gesicht nie vergessen. Ich habe es so lebendig vor mir, als stünde sie hier bei uns.“
„Lebendig genug, um sie einem Zeichner zu beschreiben?“, fragte Eric.
„Auf jeden Fall.“
Er wischte über sein Telefon und hatte kurze Zeit darauf Sally in der Leitung.
„Ich brauche einen Phantomzeichner im St. Marys. Einen guten! Am besten schicken Sie mir Ace.“
„Ist in einer Stunde vor Ort, Sir.“
Eric legte auf und wandte sich wieder Schwester Anne zu. „Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?“
„Nein, tut mir leid. Ich erinnere mich an ihr Gesicht, an die schäbige Kleidung und dass sie ihr Kind vor unserem Kellerfenster entsorgt hat. Und das war mir, wenn ich ehrlich sein darf, damals auch weit mehr als genug.“
„Tatsächlich wissen wir, dass sie Zwillinge geboren hat.“
„Zwillinge?“ Die Nonne blickte verständnislos Heather an, als wollte sie sich bei ihr versichern, dass sie richtig gehört hatte, bevor sie sich wieder Eric zuwandte.
„Ja. Peter Bendons Zwillingsbruder wurde hier im St. Marys in der Kinderklappe … abgegeben.“
Schwester Anne zog die Stirn kraus. „Wer soll das sein?“
„Andrew Bowler.“
„Was?“ Die Schwester schien ehrlich schockiert und krampfte die Finger ineinander.
„Sie erinnern sich an ihn?“ Heather versuchte die Gefühle im Gesicht der Schwester zu lesen. Dort war von Unglaube, bis hin zu Schock und Verwunderung alles zu sehen. Die Nonne schluckte trocken.
„Ich weiß, dass ich in meiner Eigenschaft als Braut Christi eigentlich keine derartigen Dinge sagen darf, aber ich tue es trotzdem: Andrew war ein Teufel. Je älter er wurde, desto verderbter wurde er. Er hat nicht gespielt, er hat die Dinge kaputtgemacht, er hatte keine Freunde, er hatte Gefolge und Feinde. Einmal musste ich ein Kind retten, dass er an einen der Bäume gebunden hatte und gerade anzünden wollte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das sind nur die Dinge, die ich mitbekommen habe bei den wenigen Gelegenheiten, in denen ich hier oben ausgeholfen habe. Agnes wird Ihnen noch viel mehr erzählen können. Sie kam hierher, als er ungefähr acht Jahre alt war. 
Ich glaube, bei ihm war diese traurige Karriere aus Gewalt und frühem Tod praktisch vorprogrammiert. Er hatte nichts, aber auch gar nichts mit Peter gemein. Wenn man einmal vom Alter absieht.“
Heather versuchte die Informationen zu verarbeiten. „Und doch sind sie nun beide zu Mördern geworden“, sagte sie gedankenverloren.
„Schrecklich“, gab Schwester Anne niedergeschlagen zurück. 
Eric stand auf. Offenbar waren es für ihn genug Informationen. „In einer knappen Stunde wird ein Polizeizeichner hier sein. Es wäre uns eine große Hilfe, wenn sie ihm Peter Bendons Mutter so genau wie möglich beschreiben könnten.“
„Aber natürlich.“ Sie lächelte, auch wenn es ihr sichtlich schwerfiel. „Wir sehen uns dann in der nächsten Woche, wenn Sie Liam abholen“, erinnerte sie Eric noch einmal. 
„Auf jeden Fall.“
„Notfalls kann ich ihn auch bringen“, setzte sie mit milder Vehemenz nach.
„Sie können sich auf mich verlassen“, gab Eric zurück und wandte sich mit einem Lächeln zum Gehen.
 
*
 
„Wem willst du das Bild der Mutter zeigen?“, fragte Heather, als sie wieder im Auto saßen und auf dem Rückweg nach London waren.
„Es gibt im Einzugsgebiet der Kinderheime genug arme Gegenden. So wie Schwester Anne ihren Aufzug beschrieben hat, schwamm die Mutter nicht gerade im Geld. Wir werden es herumzeigen und hoffen, dass sie jemand wiedererkennt. Und wenn das der Fall ist, finden wir vielleicht einen Ort, einen Schlupfwinkel, irgendeinen Hinweis, der uns weiterbringt.“
„Das ist ziemlich dünn.“
„Ja, aber da wir nicht gerade behaupten können, dass wir in heißen Spuren schwimmen …“
Heather seufzte zustimmend. „Mir schwirrt der Kopf von diesen ganzen Geschichten. Es ist noch nicht einmal Mittag und ich würde am liebsten schon wieder ins Bett gehen.“
„Und führe mich nicht in Versuchung“, sagte Eric leise und rang ihr ein erschöpftes Lächeln ab.
„Wo fahren wir überhaupt hin? Meine Wohnung ist durchlöchert und dein Haus ist pulverisiert.“
„Mein Haus ist nicht pulverisiert. Es ist derzeit nur … teilweise nicht existent.“
„Das ist die optimistischste Art ein gesprengtes Haus zu beschreiben, die ich jemals gehört habe.“
Eric warf ihr einen finsteren Blick zu. „Es ist nur teilweise gesprengt, und wir fahren zu einem anderen Haus.“
„Ein anderes Haus?“, frage Heather überrascht. „Was für ein Haus?“
„Lass dich überraschen.“
„Ich hasse Überraschungen.“
Eric legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und löste damit unweigerlich ein Prickeln auf ihrer Haut aus. Als sie den Blick hob, leuchteten seine hellblauen Augen.
„Diese hier wird dir gefallen“, prophezeite er.
 
 



 
 
III
 
Und „gefallen“ war noch untertrieben!
„Wow!“ Heather blieb buchstäblich der Mund offen stehen, als Eric den Wagen in der gekiesten Einfahrt eines Steinhaues aus der Tudorzeit zum Stehen brachte. Die Front war mit Efeu überwuchert, so vollständig, dass die Fensteröffnungen offenbar freigeschnitten worden waren. Die Eingangstür war zweiflüglig mit kleinen Tiffany-Fenstergläsern auf Blickhöhe und ein in voller Blüte stehender Blauregen bildete ein duftendes Dach über den Eingangsstufen. 
Eric kam um den Wagen herum und umfasste Heathers Hinterkopf mit seinen langen Fingern. Er küsste sie langsam und andächtig, bevor er Richtung Haus nickte. 
„Gefällt es dir?“
„Es ist wundervoll. Es ist …“ Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Es ist einfach nur … wow. - Gehört es dir?“
„Nicht mehr.“
Sie riss die Augen auf. „Du hast dieses Juwel verkauft?“
Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Nicht direkt.“
„Sondern?“
„Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir, wenn wir mehr Zeit haben. Jetzt lass uns erst einmal einziehen.“ Er umfasste Heathers Taille und schob sie Richtung Eingang.
„Macht es den neuen Besitzern denn nichts aus, wenn wir hier übernachten?“
„Sie ist noch nicht eingezogen. Das dürfte also kein Problem sein.“
„Sie? Eine Frau?“
Seine Mundwinkel zuckten. „Hast du etwas dagegen?“
„Kommt darauf an.“
Er schloss die Tür auf. „Auf was?“
„Hattest du etwas mit ihr?“
„Darauf kann ich aus Verschwiegenheitsgründen nicht antworten.“
Heather straffte die Schultern. „Ich fasse es nicht, dass du mich in das Haus einer Ex -“
Sie kam nicht dazu den Satz zu Ende zu sagen, da Erics Hände plötzlich an ihrer Taille und seine Lippen auf den ihren waren. Er presste sie gegen die grobe Steinwand, drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen und sorgte innerhalb kürzester Zeit mit seinem intensiven, aufreibenden Kuss dafür, dass ihre Glieder weich wurden und sie ihre Frage vergaß. 
Als er Minuten später von ihr abließ, ging sein Atem unregelmäßig. In einer innigen Geste legte er die Stirn gegen ihre und schloss die Augen.
„Das ist mit Abstand die schönste Art, dich zum Schweigen zu bringen.“
„Ja, ich favorisiere diese Methode ebenfalls." Sie holte etwas zittrig Luft. "Definitiv.“
„Komm“, raunte Eric. „Ich will dir die Aussicht zeigen.“
Während er sie durch das Haus schob, dessen geschmackvolle Einrichtung sie aus verständlichen Gründen nur am Rande wahrnahm, zog er ihr die Bluse und den BH aus, knöpfte ihre Jeans auf und zog sie ihr so ruckartig herunter, dass sie ins Straucheln kam und beinah hinfiel. Lachend warf sie sich dabei in seine Arme, und hatte dadurch ebenfalls Gelegenheit Eric das Hemd über den Kopf zu ziehen. Als sie an der großen Panoramascheibe des Wohnzimmers ankamen, die direkt auf die Themse zeigte, waren sie beide nackt.
„Und?“, raunte Eric, der hinter ihr stand und ihre Hände gegen die Glasscheibe hob, so dass sie sich daran abstützen konnte. „Wie findest du es?“
Seine Finger glitten über ihre Arme zurück zu ihren Brüsten, umkreisten ihre Brustwarzen, die sich sofort zu harten Knospen aufrichteten. Sie unterdrückte ein Stöhnen und schob ihren Hintern zurück. Erics Erektion drückte sich heiß und pochend gegen ihren Rücken.
„Atemberaubend“, flüsterte sie und drehte sich über die Schulter zu ihm um. Er stützte sich ebenfalls an der Schweibe ab, beugte sich über sie und küsste sie. Sein hartes Glied schob sich zwischen ihre nackten Schenkel, rieb über ihren Venushügel und verteilte ihre Feuchtigkeit über sie beide.
„Du fühlst dich an wie Seide“, flüsterte Eric und ließ seine Lippen auf ihre Kehle gleiten, leckte und küsste ihren Nacken, saugte sich daran fest und ließ sie erschaudern. Schnell breitete sich eine wohlige Gänsehaut über ihren Körper. Das Pochen in ihrem Schoß wurde drängender und die verheißungsvolle Reibung an ihrer Mitte ließ sie nach mehr verlangen.
Erics Hände glitten hinab zu ihren Hüften und griffen fest zu, was Heather einen leisen Schrei entlockte. Nicht vor Schmerz, sondern vor Vorfreude und purer Erregung.
„Genieß‘ die Aussicht, Rotschopf“, flüsterte er, zog ihr Becken zurück und brachte seine Härte in Position. Langsam und genüsslich teilte seine pulsierende Spitze ihre Schamlippen und schob sich Zentimeter für köstlichen Zentimeter in sie. 
Heathers zuckender Schoß umschloss ihn fest. Sie beugte sich noch weiter vor, spreizte die Beine, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Das Gefühl war unglaublich. In dieser Position konnte sich Eric bis zur Wurzel in ihr vergraben, konnte alles von ihr spüren und umso intensiver fühlte sie ihn. Als er sich nur ein bisschen zurückzog, kam sie beinah, so überwältigend war das Gefühl. Dann drang er wieder ein und füllte sie ganz aus.
Ihre Finger zitterten und drohten auf dem Fenster abzurutschen, sodass sie ihren Griff erneuerte. Eric ließ die Hüften kreisen, was eine irre Reibung in ihr verursachte und sie hemmungslos aufstöhnen ließ. 
„Noch nicht“, knurrte er, als spürte er, wie nah sie ihrem Höhepunkt war. Er ließ ihre Hüften los, hob seine Hände neben die ihren ans Glas und legte seine Brust an ihren Rücken. Sekundenlang verharrte er regungslos, bevor er sich wieder bewegte und sich fast ganz aus ihr zurückzog. Als er hart in sie stieß, schrie sie auf.
„Küss mich“, verlangte er, so dass Heather den Kopf wandte und seine heißen Lippen empfing. Sie schob ihre Zunge zwischen seine Zähne, wollte in ihm sein, wie er in ihr war. Ein Kreis, der sich schloss; eine Verbindung, ohne Anfang und Ende.
Seine Stöße waren tief und hart, aber nicht ungeduldig, als wollte er seine und ihre Lust so lange wie möglich hinauszögern. Seine Hände glitten wieder zu ihren Hüften und rissen sie energisch gegen sich, so dass ihre Lippen den Kontakt verloren. Dann beschleunigte er seine Bewegungen, trieb Heathers Erregung vor sich her, peitschte sie empor, füllte sie aus, stark und voller Begierde, die er an ihr und in ihr stillte.
Sie schrie auf bei jedem harte Stoß, erst leise, dann immer lauter und lauschte doch dem feuchten Klang ihrer Vereinigung und Erics kehligem Stöhnen, das drängender und ungehemmter wurde. Ihre Muskeln begannen sich anzuspannen, sie spürte, wie seine Hände zitterten.
„Lass los“, verlangte er grimmig. „Oh, Gott. Heather!“
Als würde ihr Körper seinem Befehl gehorchen, zersprang ihr Körper in einem Höhepunkt, der sie aufschreien, zittern und erbeben ließ, der sie schwerelos machte, blind und taub. Eric stieß noch zweimal zu, dann schrie auch er, pumpte seine heiße Lust in sie hinein, wieder und wieder, bis sie beide kraftlos gegen die Scheibe sanken.
 
Heather legte ihre feuchte Stirn gegen das kühle Glas, das von ihrem rasenden Atem beschlagen war. Sie versuchte Luft zu holen und blinzelte heftig.
„Ist das die Themse?“
Erics Brust hob und senkte sich an ihrem Rücken. „Muss wohl“, brachte er mühsam hervor, während er über ihren Scheitel hinausblickte. „Und wenn ich das richtig sehe, werden wir vom anderen Ufer aus angefeuert.“
Unweigerlich musste Heather lachen. „Meine Beine zittern.“
„Meine auch. Trägst du mich nach oben?“, fragte er.
„Klar.“
„Oh, danke.“ Eric löste sich von ihr, angelte nach einer Wolldecke, die auf der Armlehne der Couch lag, und schlang Heather darin ein. „Lass uns etwas trinken.“ 
Während er sie durch das großzügige Wohnzimmer schob, betrachtete Heather die breite, bequem aussehenden Möbel, sowie eine Fotoserie von Kinderbildern über dem Kamin. Die Küche war im Cottagestil eingerichtet und hatte einen rustikalen Dielenboden.
„Das ist ein tolles Haus“, sagte sie leise und ließ sich auf einen der schlichten Esstischstühle nieder. 
„Es gefällt dir also?“ Eric sah sich kurz nach irgendeinem Kleidungsstück um, griff dann aber einfach nach der Schürze.
„Es ist ein Traum. Und direkt am Fluss. Ich kann das Wasser riechen.“
Als er mit einem Glas auf sie zukam, musste Heather beim Anblick seines nackten Körpers, der nur von einer knappen Baumwollschürze mit der Aufschrift „Kiss the cook“ bedeckt war, schmunzeln. 
„Findest du, es stinkt nach Fisch?“
„Nein, gar nicht. Ich meine wirklich das Wasser. Es riecht kühl und klar. Ich mag es.“ Sie lächelte zu ihm empor und nahm einen Schluck Wasser. „Es passt gut zu dir. Das Haus, meine ich.“
Indem er sich über sie beugte und ihr das feuchte Haar aus der Stirn strich, küsste er ihren Scheitel. „Und zu dir?“
„Zu mir?“
„Ja, zu dir. Würde es zu dir auch gut passen? Was denkst du?“
„Natürlich.“ Sie zeigte mit beiden Händen um sich, wobei ihr die Decke bis auf die Taille hinabrutschte. „Wenn ich das Geld hätte, um mir ein Haus zu kaufen, würde es so aussehen.“
Lächelnd nahm Eric ihr das Wasserglas ab und trank einen Schluck. „Gut zu wissen.“ 
„Was ist das für ein Geräusch?“, fragte Heather und spitzte die Ohren.
„Dein Telefon.“
Unwillig verzog sie das Gesicht und warf ihm einen bittenden Blick zu. Stöhnend schüttelte er den Kopf. 
„Nein, bitte! Lass mich dein Telefon holen“, bat er ironisch und verschwand aus der Küche. Als er zurückkam, läutete es noch immer. Heather nahm es schnell und hob ab.
„Hallo?“
Als sie das verzweifelte Schluchzen am anderen Ende der Leitung hörte, war sie sofort in Alarmbereitschaft. Ein Blick zu Eric genügte, und er wusste Bescheid. Die Stimme war jung und dünn, das Schluchzen klang kraftlos und schwach, verzweifelt.
„Jane?“
Die weinerliche Stimme verstummte, als würde der Frau etwas auf den Mund gepresst. Heathers Puls schoss in die Höhe und unwillkürlich sprang sie auf die Beine.
„Genau richtig, Heather.“
Mills Stimme brachte ihr Blut zum Gefrieren. 
„Mills.“ Für einen Augenblick schloss sie die Augen, um sich zu sammeln. „Bitte tu ihr nichts!“
Eric gestikulierte und es dauerte Sekunden, bis Heather begriff, dass sie auf Lautsprecher stellen sollte. 
„Sie ist nicht wie du, Heather. Meine Flammengöttin! Meine wunderschöne Flammengöttin.“
Als sie den irren Unterton in seinen Worten hörte, wurde ihr schlecht. Speiübel! Eric packte sie am Arm und sorgte mit seinem groben Griff dafür, dass sie im Hier und Jetzt blieb.
„Mills, bitte lass sie frei!“
„Oh, das werde ich.“
„Aber bitte verletz sie nicht. Lass sie einfach gehen. Bitte!“
„Ich sage doch, ich werde sie freilassen. Und ich halte mein Wort … unter einer Bedingung.“
„Unter welcher?“
„Du holst sie ab.“
Sie schluckte trocken. „Wo?“
„In unserem kleinen Liebesnest, meine Schöne. Meine wunderschöne Heather.“ 
Sie warf Eric einen Seitenblick zu. Sein ganzer Körper war steif, die Muskeln zum Zerreißen gespannt und während er die Lippen zu einem dünnen Strich zusammenkniff, schüttelte er den Kopf.
„Wann?“, fragte sie.
„In zwei Stunden. – Ach, und Heather … wenn irgendjemand bei dir ist, muss ich ihr dasselbe antun, wie den anderen. Ich muss es, verstehst du mich?“ Dann war die Leitung tot.
Als Heather den Mund aufmachte, kam Eric ihr zuvor.
„Du wirst unter gar keinen Umständen zu diesem Cottage fahren!“
„Ich muss!“ Sie zog sich die Decke bis unter die Achseln und sah ihn kampfbereit an. Natürlich wollte er sie nicht gehenlassen. Ihr wäre es ja anders herum auch nicht anders ergangen.
„Heather, über dieser Scheiße steht in roten Leuchtbuchstaben Falle. Er wird dich töten.“
„Und was ist mit Jane?“
Er sprang auf die Beine und packte sie bei den Schultern. Sein eisblauer Blick bohrte sich hart und verzweifelt in ihre Augen. „Wenn sie dort ist, dann wird er euch beide töten! Verstehst du das denn nicht?“
„Willst du denn Jane einfach so sterben lassen?“
„Ich will dich nicht verlieren!“, rief er und ließ sie abrupt los, als er bemerkte, dass sein Griff zu hart wurde.
„Das ist eine Falle“, wiederholte er, ruhiger diesmal. „Und zwar eine tödliche.“
Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und fixierte ihn ernst. „Eric, ich weiß, dass du das nicht möchtest; dass du mich am liebsten in irgendeinem Erdloch einsperren und verstecken würdest.
„In einem Erdloch in Nordfinnland“, schob er schnell dazwischen.
„Aber ich kann es nicht zulassen. Wenn ich sie nicht hole, dann wird er sie töten. Und diesmal wird er es tun, weil er will, dass ich weiß, dass es meine Schuld ist.“
„Es ist doch nicht -“
„Lass mich dieses Mädchen dort rausholen. Und vielleicht erwischen wir dabei sogar Mills.“
Eric stieß ein freudloses Lachen aus. „Das glaubst du doch wohl nicht ernsthaft.“
„Wir haben keine Wahl.“ Sie ließ ihn los und zog sich ihre Decke wieder nach oben. „Und jetzt wäre ich dir wirklich dankbar, wenn du irgendwelche Geheimagententricks hättest, die uns wenigstens einen klitzekleinen Vorteil verschaffen.“
Als er wütend gegen einen nicht vorhandenen Gegenstand neben ihr trat, wusste sie, dass er nachgeben würde.
 
*
 
Fasziniert starrte Heather auf Eric, der in schwarzer Kampfmontur in langen Schritten den Gang zu einer Art Hangar hinabschritt. 
Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie waren. Es war offenbar irgendein geheimer Geheimagenten … platz. 
Eric stieß die schwere Metalltür zu einem großen Raum auf, indem sofort zwei Dutzend Männer herumwirbelten, die genauso gekleidet waren wie er.
„Ich will sechs Mann auf dem Grundstück“, herrschte er und zählte mit dem Finger die Kandidaten für diese Aufgabe ab. „Und zwar unsichtbar. Candrick, Sie nehmen das Medipack. Brock, Sie führen die Gruppe an. Raus!“
Sofort liefen die sechs Männer zu einem schwarzen Jeep, sprangen hinein und brausten davon.
Heather blieb der Mund offen stehen. Die Abläufe waren offenbar so gedrillt, dass wenige Worte genügten, um jedem unmissverständlich klar zu machen, worin seine Aufgabe bestand.
„Young, schicken Sie eine Drohne mit einer Wärmebildkamera hoch. Ich will wissen, ob die Geisel noch lebt und ob sie alleine ist.“
„Ja, Sir.“
„Morgan, bewaffnen Sie fünf Mann. Ich will 3 Scharfschützen auf 500 Metern Entfernung und zwei Bogenschützen auf 100 Metern.“
„Bogenschützen, Sir?“
Eric ging an einen Tisch, an dem einige Waffen aufgereiht waren. Er wirkte wie ein fleischgewordener Alptraum, wie er breitbeinig dastand und mit routinierten Handgriffen zwei Handfeuerwaffen lud und an seinen Seiten verstaute. Danach folgten zwei Messer. „Ich weiß nicht, wie gut er ausgestattet ist. Er könnte die Gewehre orten. Wir gehen kein Risiko ein.“
Morgan nickte. „Ja, Sir.“
„Und Morgan?“
Der dunkelhäutige Agent drehte sich noch einmal um. „Ja?“
„Das Zauberwort heißt: unsichtbar. Verstanden?“
„Glasklar, Sir.“ Dann verschwand er ebenfalls.
„Die anderen bilden die zweite Linie. Wenn die Geisel und Inspector MacLean in Sicherheit sind, besteht für den Geiselnehmer Tötungsbefehl.“
Mit einem Nicken verabschiedeten sich die restlichen Männer und verschwanden ebenfalls.
Heather beobachtete Eric eine Zeitlang, wie er die restlichen Waffen lud und dann mit einem resignierten Seufzen wieder auf den kahlen Metalltisch legte. Sie trat von hinten an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Schulter, woraufhin er erstarrte.
„Ich möchte dir gerne etwas sagen“, flüsterte sie und wartete bis Eric sich herumdrehte. Er schloss die Arme um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Scheitel. 
„Willst du mir sagen, dass du dort doch nicht reingehen wirst?“ Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er das nicht einmal selbst glaubte.
„Nein.“ 
„Sondern?“
Sie löste sich von ihm und sah ihm in die eisblauen Augen. Ihr Herz flatterte und sie wusste nicht, ob es die Angst zu sterben war oder das innige Gefühl, das sie empfand, wenn sie Eric gegenüberstand. „Du siehst echt scharf aus in Kampfuniform.“
Er zog eine Braue in die Stirn. „Das wolltest du mir unbedingt sagen?“
Heather schnaufte genervt und ärgerte sich über sich selbst. Sie war so verdammt feige. 
„Nein“, sagte sie zögerlich. „Das war es eigentlich nicht. Ich wollte … verdammt …“ Wieder sah sie auf, war dabei so aufgeregt, dass ihr schlecht wurde. „Ich liebe dich auch.“
Ihre Schultern sackten herab und unweigerlich traten ihr die Tränen in die Augen, während Eric sie wieder in seine Umarmung zog. 
Jetzt war es heraus. 
„Und wie geht es dir mit dieser Erkenntnis?“, murmelte er in ihr Haar.
„Beschissen.“
Seine Brust vibrierte unter einem leisen Lachen. „Vielen Dank.“
„Du weißt genau, was ich meine. Ich fühle mich verletzlich und schwach. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich dich verliere. Er macht mich krank; nimmt mir die Luft.“
Eric ließ sie los und küsste sie keusch auf den Mund. „Dann kannst du dir ja in etwa vorstellen, wie es mir geht, wenn du in dieses verdammte Cottage marschierst.“
„Auch beschissen“, murmelte sie an seiner Brust.
„Ganz genau.“
Sie löste sich von ihm und zog wenig damenhaft die Nase hoch. „Dann wäre es wohl besser, wenn wir aus dieser Nummer beide lebend rauskommen.“
„Das sehe ich auch so.“
„Wie viel Zeit haben wir noch?“ Heather wäre am liebsten bis zum jüngsten Tag mit Eric allein in diesem Hangar stehengeblieben.
„Keine.“
 
*
 
Nachdem Eric ihr eine Art kugelsicheren Hosenanzug verpasst hatte, der ihr ähnlich grazile Bewegungen ermöglichte, wie Charly Chaplin in seinen besten Zeiten, fuhren sie bis auf 1000 Meter an das Cottage heran. Eric stellte den Motor ab, während Heather ihre Finger im Schoß knetete.
„Ich …“, hob sie an, doch er unterbrach sie.
„Ich will nicht, dass das hier ein Abschied wird. Oder sich auch nur so anhört“, sagte er mit grimmigem Gesichtsausdruck, bevor sein Blick wieder den ihren fand und dabei weich wurde. „Du gehst da rein und kommst wieder raus. Wenn Jane noch lebt und gehen kann, versuch sie mitzubringen. Wenn sie bewegungsunfähig ist, lass sie dort. – und wenn sie tot ist, lass die Leiche liegen und komm allein zurück.“
„Sie ist nicht tot“, antwortete Heather verbissen. „Eure Drohne sagte doch, dass die Person im Haus noch lebt.“
„Und wer sagt, dass die lebende Person Jane ist?“
Damit hatte er leider Recht. „Mist.“
„Allerdings. Heather bitte: geh’ da rein, tu, was du kannst. Aber riskier’ nicht noch mehr, als du es ohnehin schon tust. Und vor allem: komm wieder heraus. Komm zurück zu mir. Verstanden?“
Wieder knotete sich ihr Magen zusammen und sie nickte mit zitterndem Kinn. „Verstanden.“
„Gut.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „In 14 Minuten sind die zwei Stunden um. Am besten, du gehst jetzt los. Draußen decken die Scharfschützen alles ganz gut ab. Drinnen bist du auf dich allein gestellt.“
„Ich weiß.“ Sie wollte sich vorbeugen, um ihn zum Abschied zu küssen. Doch er hob die Hand, und ließ sie in der Bewegung innehalten.
„Küss mich, wenn du wieder zurückkommst. Sag mir noch einmal, dass du mich liebst, wenn du wieder zurückkommst.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Komm zurück, Heather. Versprich es mir!“
Sie nickte gefasst, wohl wissend, dass sie ihm das leider nicht versprechen konnte. „Ich verspreche, dass ich alles dafür tun werde.“
Mit diesen Worten stieg sie aus. Einen letzten Blick warf sie zu Eric, prägte sich seine Gesichtszüge ein, als würde sie ihn das letzte Mal sehen, und marschierte los.
 
Je näher sie dem Cottage kam, desto drängender wurde Heathers Herzschlag. Ihre verschwitzten Handflächen wischte sie an den Oberschenkeln ihrer Keflarhose ab, während sie das Zittern ihrer Beine zu stoppen versuchte, indem sie die Zehen ballte. Ihr gingen tausend Dinge durch den Kopf, die allesamt vom aufrichtigen Gefühl der Todesangst überlagert wurden.
Das Grundstück war weitläufig, doch sie hatte keinen Zweifel, wo sie Jane finden würde, wenn sie denn hier war. Es gab nur einen Ort, wo Mills sie für sie platzieren würde: das Obergeschoss. Sein Schlafzimmer. 
Möglichst unauffällig glitt ihr Blick hin und her. Doch weder von Mills, noch von dem zweifellos vorhandenen Schutztrupp war etwas zu sehen.
Nach wie vor lag die Cottagetür dank Erics erst wenige Tage zurückliegenden Fußtrittes nur lose an. Als Heather die Hand danach ausstreckte, zitterten ihre Finger. 
Verdammt, sie musste sich zusammenreißen! Für Jane! Aber auch für sich selbst, wenn sie überleben wollte! 
„Mills?“ Ihre Stimme war erstaunlich stark. Viel stärker, als sie sich fühlte. „Mills, bist du hier? Seid ihr hier?“
Als sie einen Schritt ins Innere des Hauses machte, fühlte es sich an, als würde sie sich dabei selbst beobachten.
„Ich bin hier. Wie abgesprochen. Jetzt gib mir Jane und lass uns gehen.“
Im Haus war und blieb es totenstill. Niemand antwortete. Nur das Knarren der Holzdielen unter ihren Schuhen war zu hören. Ihr Blick flirrte hin und her. Der Raum war leer. Sie ging ins Atelier. Auch hier war niemand, so dass sie ihren Blick zögerlich zu den Treppenstufen hinaufrichtete. Sie schluckte hart und nahm die erste Stufe.
Irgendjemand war dort oben. Entweder Jane. Oder Mills. Oder sie beide … und einer von ihnen war tot.
„Oh, mein Gott“, hauchte Heather, als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. Ihr Blick verschwamm für einen Moment, doch dann zwang sie sich zur Ruhe. 
Jane lag auf dem Bett. Alles war rot, sie selbst, das ganze Bettzeug, selbst der Boden um das Bett herum. War das Blut? Oder Farbe? Lebte sie noch?
Sie bewegte sich nicht. Und um Atemzüge zu erkennen, war Heather zu weit weg. Vorsichtig blickte sie in den Raum, musterte ihn argwöhnisch, bevor sie ihn betrat. 
Alles schien unauffällig. Es gab keine Schänke oder Winkel, hinter denen sich jemand hätte verstecken können. Jane war allein. Und damit war klar, dass Mills nicht in der Nähe war. Sonst hätte ihn die Wärmebildkamera aufgespürt. Heathers Herzschlag rauschte in ihren Ohren, während sie nähertrat. 
Als sie am Fußende stand und auf Jane hinabblickte, kamen ihr wieder die Tränen. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach ihrem blutroten Shirt und zog es hoch. 
Als sie den unversehrten Mädchenkörper erblickte, pulsierte die Erleichterung heiß durch ihre Adern. Und erinnerte sie zwangsläufig daran, dass sie hier so schnell wie möglich rauswollte. Sie kam um das Bett herum und schüttelte das Mädchen vorsichtig bei den Schultern. 
„Jane?“
In dem Moment, da sich das Bett durch ihren Aufweckversuch bewegte, war ein leises Klicken zu hören.
„Oh, verdammt.“ Heather ließ sich auf die Knie fallen, was in dem schusssicheren Anzug verdammt schwer war, und sah unters Bett. Dort zählte eine digitale Anzeige rückwärts. Und war schon bei 2:48. 
Man musste bei Gott kein Prophet sein, um zu wissen, was passierte, wenn die Uhr bei Null ankam. Heather kämpfte sich in die Höhe und gab Jane eine saftige Ohrfeige!
„Wach auf, Jane! Wir müssen hier weg.“ Sie rüttelte das Mädchen bei den Schultern, besudelte dabei ihre Finger mit blutroter Farbe und fing unter dem enormen Gewicht des Anzuges bereits zu schwitzen an. Kurzerhand löste sie die schweren Lederbänder der Schutzhose, ließ sie herabgleiten und zog sich dann das schusssichere Oberteil über den Kopf.
„Jane!“, schrie sie dabei. „Wach auf, wir müssen hier raus!“
Endlich regte sich das Mädchen. Heather packte ihren Arm und schlang ihn sich um die Schulter. Mühsam zerrte sie sie vom Bett.
„Was …? Was ist … passiert? Nein, gehen sie weg!“ Jane fing an zu weinen und kämpfte gegen Heathers Griff an. Ganz unzweifelhaft war sie so orientierungslos, dass sie Heather für Mills hielt.
„Es ist gut. Hör‘ mir zu, Jane. Ich bringe dich hier raus. Weg von ihm. Aber wir müssen uns beeilen, hörst du? Wir müssen weglaufen.“
Das rotverschmierte Gesicht des Mädchens war angstverzerrt, die blaugrauen Augen gerötet und weit aufgerissen vor nacktem Schrecken. Tonlos zitterten ihre Lippen.
„Verstehst du mich?“
Die Andeutung eines Nickens war alles, was Heather von ihr bekam, aber wenigstens sträubte sie sich nicht mehr. Energisch zerrte sie sie mit sich an den Treppenabsatz. 
Janes Körper war schlaff wie ein nasser Sack und beim Versuch die erste Treppenstufe zu nehmen, sank sie buchstäblich in sich zusammen. Heather versuchte sie aufzufangen, doch die Stufen waren rutschig von all der Farbe, die von Janes Körper tropfte, und sie fielen beide hin. Jane schrie auf und auch Heathers Knöchel durchzuckte ein heftiger Schmerz.
„Verfluchte Scheiße!“, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen und hoffte, dass ihr Knöchel sie noch nach draußen bringen würde. Sie zog sich das halb bewusstlose Mädchen über den Rücken und rutschte mit ihr auf dem Hosenboden sitzend die Treppenstufen hinunter. Keuchend richtete sich auf und konnte ihr rechtes Bein kaum belasten. 
Auch wenn sie nicht genau wusste, wie viel Zeit ihnen noch blieb, so wusste sie doch, dass es knapp werden würde. Verdammt knapp.
„Jane, du musst mithelfen“, brachte sie mühsam hervor und schleppte sie durch den Türbogen, der Wohnzimmer und Atelier verband, die Haustür bereits im Blickfeld. 
„Versuch zu gehen! Streng dich an!“
Die verdammte Bombe musste jeden Augenblick hochgehen und wenn dieses Mädchen nicht endlich ihre Beine benutzte, würden sie beide sterben. Sie erinnerte sich an Erics Worte. Wenn Jane nicht gehen konnte, sollte sie sie zurücklassen. Doch das würde sie nicht. Auf keinen Fall!
Mit einem angestrengten Knurren schulterte sie den schlaffen Körper des Mädchens und schleppte ihn mit verbissener Entschlossenheit zur Tür. Die Bombe musste hochgehen. Jetzt, eigentlich sofort!
„Bombe!“, schrie sie, kaum dass sie ihren gesunden Fuß auf den Kies vor der Haustüre gesetzt hatte. Sie sah die Bogenschützen aus ihren Verstecken springen und auf sie zu sprinten. 
„Nein!“ Ihr fehlte die Kraft für ganze Sätze, während sie versuchte von dem Haus wegzukommen, das sich jeden Moment in eine gigantische Splitterbombe verwandeln würde. „Weg!“
Doch die Männer hörten nicht auf sie. Mit wenigen Schritten hatten sie sie erreicht. Der eine packte Jane und lief mit ihr fort. Der andere schulterte Heather und spurtete mit langen Schritten zu einer Böschung, als würde sie nichts wiegen. 
Gerade als der erste Mann mit Jane hinter einem großen Findling Deckung fand, flog das Cottage mit einem lauten Knall, dem knackenden Geräusch berstender Deckenbalken und aufgesprengter Steine, in die Luft. 
Der Bogenschütze warf Heather hinter den Stein und bedeckte sie mit seinem Körper, schützte sie vor den umherfliegenden Trümmern und Brettern, die spritz wie Dolche waren. Eine Minute später, löste sich er sich von ihr.
„Alles in Ordnung, Ma’am?“
Sie ließ erleichtert den Kopf zurück ins Gras fallen. Zwar war sie voller roter Farbe, in Unterwäsche und um ein Haar in die Luft gesprengt worden – schon wieder! -, aber sie war am Leben und Jane war es auch.
„Alles bestens. Geben Sie Agent Moore Bescheid, dass es uns gut geht!“
„Nicht nötig“, kommentierte der andere Schütze und als Heather seinem Blick folgte, sah sie Eric im Sprint auf sie zukommen. Ganz offensichtlich hatte er die Explosion gehört.
Sie hob die Hand und winkte ihm. Sogar auf die Entfernung meinte sie sehen zu können, wie sich Erleichterung auf seinem Gesicht breitmachte.
Gleichzeitig mit ihm erreichte sie ein Mann mit einer Art Erste-Hilfe-Koffer.
„Das ist nur Farbe“, erklärte Heather noch immer im Gras liegend und beruhigte damit sowohl Eric, wie auch den Sanitäter.
Sie breitete die Arme aus, und Eric stürzte sich regelrecht auf sie. „Gott sei Dank“, murmelte er und küsste ihre rotverschmierte Stirn. „Ich dachte, … als plötzlich dieses Cottage in die Luft geflogen ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Wir konnten keine Sprengstoffhunde einsetzten, sonst wäre uns das nicht entgangen.“
Heather umschloss sein Gesicht mit beiden Händen. „Es ist alles in Ordnung. Jane ist schwach, aber unverletzt. – Richtig?“, fragte sie an den Sanitäter gewandt.
Dieser nickte. „Sie ist dehydriert und hat einen Schock. Einige Prellungen und Schürfwunden im Gesicht. Auf den ersten Blick nichts Ernsthaftes.“
„Gut. – Geben Sie mir eine Wärmefolie.“
Der Sanitäter gab Eric die silberne Folie, und ehe Heather es sich versah, wurde sie darin eingewickelt.
„Wo war die Bombe?“, fragte er sie, ohne sie loszulassen.
„Unter dem Bett. Als ich Jane geschüttelt habe, um sie aufzuwecken, habe ich durch die Erschütterung den Countdown aktiviert.“
„Ich hätte dich nicht in diesen Bleianzug stecken dürfen. Er war viel zu unbeweglich und das Ausziehen hat dich wertvolle Zeit gekostet.“
Heather legte ihm eine Hand an die Wange. „Mach‘ dir bitte keine Sorgen. Und wenn wir schon dabei sind, vielleicht könnte uns jemand von hier wegbringen?“
Eric nickte. „Young, bereiten Sie den Abtransport vor.“
 



 
 
IV
 
Es hatte in ihrem Leben schon einige Gelegenheiten gegeben, bei denen Heather eine heiße Dusche genossen hatte, aber heute war es mehr. Heute fühlte es sich an, wie ein Vorgeschmack aufs Paradies!
Nachdem der Notarzt sein Okay gegeben hatte, war sie von Eric nach Dartfort in das schöne Haus an der Themse gebracht worden, während Jane ins Krankenhaus fuhr. Dann hatte er Janes Vater verständigt und ihm die frohe Kunde überbracht. Nach dem Auflegen hatte Eric Tränen in den Augen gehabt, so sehr hatte ihn die Freude und Erleichterung von Brian Abercrombie gerührt. Ein befreiender Moment, auch wenn sie wussten, dass zumindest für Heather diese Geschichte noch lange nicht zu Ende war. Ganz im Gegenteil.
 
Als ihre Finger schrumpelig wurden, stieg sie seufzend aus der Dusche und schlang sich ein Handtuch um den Körper. Ihr Blick fiel auf den kleinen Hocker neben dem Waschbecken, wo sorgfältig gebügelt und gefaltet ihr Entchen-Pyjama lag. Unweigerlich musste sie lächeln. Sogar der oberste Knopf war wieder angenäht worden.
Sie frottierte sich schnell die Haare und schlang sie zu einem losen Knoten im Nacken. Dann beschloss sie Eric den Gefallen zu tun, und schlüpfte in ihren Flanellpyjama mit dem berühmtberüchtigten Entenmuster.
Als sie damit bekleidet ins Wohnzimmer kam, wo Eric sich einen Whisky eingegossen hatte, hellte sich sein Gesicht vor Begeisterung auf.
„Ich weiß wirklich nicht, was du an diesem Fetzen findest.“ Heather setzte sich neben ihn auf die Couch und goss sich ebenfalls ein Glas ein. Die goldene Flüssigkeit entflammte ihre Kehle und wärmte sie von innen.
„Du siehst einfach zu süß darin aus.“
Sie schloss erschöpft die Augen und sank gegen die weiche Couchlehne. „Sag das nie wieder. Wenn ich heute noch etwas fitter wäre, würde ich dich für das Wort „süß“ verprügeln.“
„Ohne dass ich dafür bezahlt habe?“
Heather hob ein Augenlid und sah in Erics strahlendes Gesicht. „Weißt du, was mir zu denken gibt?“
Sein Lächeln glitt in ein Stirnrunzeln ab. „Nein. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es heute Abend noch hören will.“
„Drei Minuten.“
„Was?“
„Der Countdown im Cottage. Die Uhr zählte von drei Minuten rückwärts.“ Sie schüttelte schwach den Kopf und leerte den Rest ihres Glases. „Ich habe in der Eile zwar nicht auf die Uhr gesehen, aber ich möchte wetten, notfalls auch Geld, dass es mindestens fünf Minuten gedauert hat, bis wir aus dem Haus waren.“
Erics Miene wurde immer finsterer. „Wie sicher bist du dir da?“
„Ziemlich sicher. Ich hatte sogar kurz überlegt, ob ich Jane im Haus lassen und rauslaufen sollte. Ich hätte es nicht getan“, setzte sie schnell nach, „aber mir waren deine Worte eingefallen und ich war mir ziemlich sicher, dass die Zeit schon fast abgelaufen war.“
Nachdenklich füllte Eric sein Glas und gleich darauf Heathers. „Und was schließt du daraus?“
„Wenn es so wäre, dann nur, weil er wollte, dass wir überleben. Aber warum sollte er das wollen?“
Eric lehrte seinen Whisky in einem Zug. Er hob den Blick und sah durch das bodentiefe, breite Fenster, durch das man die Themse sehen konnte, auf deren ruhiger Oberfläche die Lichter der Stadt tanzten.
„Du hast auch schon darüber nachgedacht, oder?“, fragte Heather.
„Ja, ich habe viel nachgedacht, warum er uns überhaupt erst die Möglichkeit gegeben hat, Jane zu retten.“
„Und zu welchem Schluss bist du dabei gekommen?“ Die Ungeduld in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
Er zog die Stirn kraus. „Es ist so ein schöner Abend, Heather. Müssen wir -“
„Wir müssen“, erklärte sie nachdrücklich.
Mit einem Seufzen kapitulierte Eric. „Wenn du es unbedingt wissen willst, gibt es meiner Ansicht nach nur einen Grund, warum er uns Jane zurückgibt. Und zwar lebendig. Vielmehr zwei Gründe. Der Hauptgrund dürfte wahrscheinlich sein, dass es für ihn so nicht mehr funktioniert.“
„Dass was nicht mehr funktioniert?“
„Der Ersatz. Er hat sein Muster beibehalten und plötzlich hat er es durchbrochen. Er ist verwirrt, kann nicht zuordnen, was jetzt mit ihm passiert, aber eines weiß er. Er weiß, dass es mit der Kopie nicht mehr funktioniert. Es genügt ihm nicht mehr menschliche Leinwände mit roter Farbe zu bemalen, zu quälen und an eurer statt zu töten. Die Kopie funktioniert für ihn nicht mehr. Sie reicht ihm nicht mehr.“ Eric sah ihr in die Augen, als wollte er ihre Reaktion auf seinen nächsten Satz genau taxieren. „Er will die Kopie nicht mehr, weil er jetzt das Original will. Er will dich.“
Heather schluckte trocken. Auch wenn ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung gegangen waren, war es doch nochmals etwas ganz anderes, wenn man es aussprach.
„Und der zweite Grund?“, fragte sie kleinlaut.
Eric zögerte kurz, bevor er sprach. „Der zweite Grund dient dem ersten. Er will, dass du es weißt. Er will es dir sagen, muss es dir sagen. Du sollst wissen, dass er jetzt bereit ist.“
„Wofür?“
„Für dich. Dass er so lange geübt hat, bis er sich an das Original heranwagen kann. Und damit du daran keinen Zweifel hast, gibt er dir Jane zurück. Wie Abfall, wie einen Essensrest, auf den man keinen Appetit mehr hat.“
„Aber wenn er mich töten will, warum hat er mich nicht in die Luft gesprengt?“
„Weil er es so nicht will. Auf keinen Fall so! Er hat es sich lange zurechtgelegt, mehr als ein halbes Jahr. Und jetzt ist er bereit. Und du weißt es.“
Heather goss sich noch ein drittes Glas ein und leerte es in einem Zug. Sie schwieg eine Zeit lang, bevor sie sagte: „Das klingt nicht gerade ermutigend.“
„Tut mir leid, aber du wolltest es ja unbedingt hören.“
Sie seufzte. „Wie spät ist es?“
„Zeit zum Schlafen.“ Eric stand auf und nahm Heather das Glas aus der Hand. „Heute brauchst du ausnahmsweise nicht die Zähne putzen.“ 
„Oh, danke, Mum!“ 
Während sie die Augen verdrehte, hob er sie auf seine Arme, warf einen kritischen Blick auf den leicht geschwollenen Knöchel, der aber wohl nur verstaucht war, und trug sie eine breite Holzwendeltreppe hinauf in das obere Stockwerk.
„Ich bin noch nie in meinem Leben so viel herumgetragen worden.“
„Das freut mich zu hören.“
Heather sah sich in Erics Armen um, so gut es ging. Das ganze Obergeschoss des Hauses war ein riesiger Raum mit einem Schreibtisch auf der einen und einem in cremefarbenen Laken bezogenen Bett auf der anderen Seite. Beim Anblick des bequem wirkenden Schlafmöbels musste Heather ein Gähnen unterdrücken. Eric zog sich das Hemd und die Hose aus, so dass er nur noch in Unterhosen vor ihr stand und schlug die Decke zurück.
„Wenn ich bitten darf?“
Heather deutete einen Knicks an und schlüpfte unter die Decke. Eric folgte ihr und umarmte sie fest.
„Das wird dir gefallen“, murmelte er in ihr Ohr. 
Heather lächelte in seiner Halsbeuge. „Ja, das wette ich.“
„Nein, nein.“ Er schob sie in gespieltem Tadel von sich. „Das meine ich nicht. Schließ die Augen!“
Heather zog die Stirn kraus.
„Na, mach schon, MacLean.“
Mit einem protestierenden Schnauben schloss sie die Lider.
„Und nicht aufmachen!“, drohte er, als sie blinzeln wollte.
„Ja, ja. Schon gut.“
Sie hielt die Augen geschlossen und lauschte, wie Eric sich kurz umdrehte, offenbar eine Nachttischschublade aufzog, und sich dann wieder neben sie rollte. Nach einem Klicken war über ihr ein leises Surren zu hören. Obwohl sie neugierig war, sah sie nicht hin.
Eric schloss die Arme um sie, und genoss offenbar, dass sie sich an ihn schmiegte. 
„Jetzt darfst du die Augen aufmachen“, sagte er leise.
Heather hob zögerlich die Lider und blinzelte in den dunklen Raum. Sie wollte schon fragen, was denn nun wäre, da glitt ihr Blick zur Decke empor.
„Wow!“, entfuhr es ihr.
„Schön nicht?“
Über ihnen war das Dach zur Seite gefahren und durch eine riesige Glasscheibe, sahen sie direkt in den klaren Sternenhimmel. Es war atemberaubend schön.
„Ich glaube, es ist Vollmond“, flüsterte Eric und zeigte nach oben. „Das da ist der große Wagen. Siehst du ihn?“
Heather wandte ihm den Blick zu und küsste ihn auf die Schläfe, woraufhin er sie verwundert ansah. „Ich liebe dich wirklich.“
Er zog sie enger an sich und schloss die Augen.
 
*
 
„Lass uns zuerst zu Jane fahren“, schlug Eric vor, während er seinen Toast mit Orangenmarmelade verschlang. Zu Heathers Erstaunen brauchte er dafür nur zwei Bissen. „Wir stellen ihr ein paar Fragen zu Jameson. Vielleicht ist ihr irgendetwas aufgefallen, das uns weiterbringt.“
„Gut. Und danach sehen wir uns das Phantombild seiner Mutter an. Vielleicht können wir es im Umkreis herumzeigen. Schwester Anne sagte, dass sie ärmlich aussah. Vielleicht kann sich in einem Trailerpark oder in einem ärmeren Wohnviertel irgendwer an sie erinnern.“
Eric trank einen Schluck Tee. „Unsere Spuren sind mehr als dünn.“
„Genau das hat Mills wohl beabsichtigt.“ 
 
*
 
„Wir möchten zu Miss Jane Abercrombie.“ Eric zeigte einem der beiden Wachmänner im Krankenhaus einen Ausweis und Heather hielt den ihren ebenfalls hoch.
„Tut mir Leid, Sir. Mr. Abercrombie wünscht keinen Besuch für seine Tochter.“ 
„Sagen Sie ihm bitte, dass Eric gerne zu ihm und Jane möchte.“
Heather hatte das Gefühl, dass er absichtlich nur seinen Vornamen nannte, um etwas mehr Vertrautheit herzustellen. Der Wachmann gab die Information durch sein Funkgerät weiter und erhielt offenbar sofort eine Reaktion, da er sich mit nachdenklicher Miene den Knopf im Ohr hielt.
„Mr. Abercrombie kommt heraus. Bitte warten Sie hier, Sir.“
Es dauerte kaum eine Minute, bis Brian Abercrombie die milchgläserne Tür aufstieß und Eric mit ausgestreckten Armen entgegenkam.
Heather erkannte den Mann kaum wieder. Wo vor zwei Tagen nichts als Gram und Schmerz in seinem Gesicht gestanden hatten, erkannte sie nun innige Freude und Erleichterung.
„Eric“, sagte Abercrombie. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“
Er drückte die Hände des alten Mannes und lächelte ihn offen an. „Wenn Sie mir helfen wollen, lassen sie mich mit Jane sprechen.“
Sofort wurde Abercrombies Miene ernst. „Eric, sie hat so viel durchgemacht. – Miss MacLean!“ 
Er kam zu Heather und schloss sie stürmisch in die Arme. Ein Gefühlsausbruch, mit dem sie bei dem so beherrscht auftretenden Mann niemals gerechnet hätte. „Ich weiß, dass Sie Jane aus diesem Gebäude geholt haben, unter Lebensgefahr und mit allerletzter Kraft. Ich …, wir sind Ihnen so unendlich dankbar.“
„Ich würde es jederzeit wieder tun, Sir. Aber Eric hat Recht.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder an Abercrombie wandte. „Jane war bei Jameson, hat gehört, was er gesagt hat, weiß, wo er sie hingebracht hat. Sie kann uns vielleicht helfen, ihn zu finden.“
Abercrombies Schultern sanken herab. „Sie hat einen Schock, Miss MacLean.“
Heather blickte ihn ernst an. „Bei allem nötigen Respekt, Sir. Sie ist am Leben. Und das ist mehr, als das nächste Mädchen erhoffen kann, wenn Mills Jameson nicht gefasst wird.“ Genau wie ich selbst, fügte sie im Geiste hinzu.
Abercrombie schien noch Sekunden mit sich zu ringen, dann gab er nach. „Aber bitte, regen Sie sie nicht auf!“
„Es wäre mir recht, wenn Sie nicht mit im Raum wären, während wir mit ihr reden.“ Eric betrachtete Abercrombie eindringlich. „Dafür haben Sie mein Wort, dass wir sie nicht überfordern.“
„Also gut.“ Janes Vater nickte dem Wachmann zu, der daraufhin die Glastür aufschob. Kurz blieben sie vor Janes Zimmertür stehen. „Aber bitte …“
„Sie haben unser Wort!“, sagte Heather ernst, dann klopfte sie an die Tür.
Zum ersten Mal sah sie das Mädchen ohne all die rote Farbe. 
Sie war zart und schlank. Ihr blondes, glattes Haar war schulterlang und fast weiß. Die helle Haut wirkte durchscheinend. Ihre großen Augen waren wasserblau und leuchteten auf vor Freude, als sie Eric erkannte.
„Jane.“ Seine Stimme war leise und behutsam, als spräche er mit einem Kind, das gerade aus einem Alptraum erwacht ist. „Wie geht es dir?“
Sie lächelte etwas angestrengt. In ihrem Gesicht gab es einige Kratzer und blaue Flecken, die sich bereits gelblich verfärbten. „Es geht mir ganz gut. Wo ist Dad?“
„Er holt sich kurz einen Kaffee. – Jane, darf ich dir Heather MacLean vorstellen?“
Heather streckte dem Mädchen lächelnd die Hand entgegen. „Sie erinnern sich vermutlich nicht mehr an mich. Ich -“
„Sie haben mich aus dem Haus geholt, nicht wahr?“ Das Mädchen nickte erschöpft. „Ich erinnere mich schwach. Ich war etwas benebelt. Ich war öfter … er hat mir öfter etwas gespritzt.“ Sie hob Heather und Eric ihre Armbeuge entgegen, wo einige Einstichstellen zu sehen waren. „Er sagte immer, damit ich schlafen kann. Und ich war … ich war so froh, wenn der Schlaf kam. Dann hörte die Angst für einen Moment auf. Das war schön.“ Als ihr Tränen in die Augen traten, blickte Heather zu Eric empor, dessen Gesicht vor mühevoll unterdrückter Wut angespannt war. Sie beschloss, ihm die Gesprächsführung zu überlassen.
„Wir wissen, dass das schwer ist, Jane“, hob er an, indem er sich auf den Stuhl neben dem Bett setzte. Heather blieb etwas unschlüssig neben ihm stehen. „Aber wir müssen dich einfach fragen, ob du dich an irgendetwas erinnerst, das uns vielleicht weiterhelfen könnte.“
Jane zuckte hilflos mit den Schultern und schob sich eine der hellen Strähnen hinters Ohr „Ich weiß ja nicht, was euch helfen würde.“
„Ist dir irgendetwas besonders eigenartig vorgekommen? Kannst du dich an Orte erinnern, an die er dich gebracht hat?“
„Ich weiß, dass er mich mehrmals woanders hin gebracht hat. Aber er hat mir vorher immer eine Spritze gegeben und ich bin dann erst in einem neuen Raum aufgewacht. Es gab nie Fenster. Die Mauern waren aus grobem Stein. Es war immer kalt und feucht.“ Instinktiv zog sie sich die Zudecke bis zum Kinn. „Ich glaube, es waren Kellerräume. Aber ich weiß nicht einmal, ob er mich nur vom einen in den anderen gebracht hat, oder ob wir wirklich jemals das Haus verlassen haben. In einem der Räume hörte ich immer wieder ein Rumpeln. Wie von einem Rasenmäher oder so. Aber es war kein Rasenmäher. Es war nur … wie ein Motor. Naja. Das ist wohl kein besonders guter Hinweis.“ Sie lächelte schwach.
„Sie haben blaue Flecke im Gesicht“, sagte Heather leise. „Hat er sie geschlagen?“
Jane nickte und starrte auf ihre eigenen Finger, die sie unablässig knetete. „Anfangs öfter. Er hatte mir eine Art Lager in dem Keller eingerichtet. Ein paar Decken auf dem Boden, ein Hocker daneben. Und unmittelbar, nachdem er mich entführt hatte, war meine Angst am größten. Ich kannte ja die Zeitungsberichte von den Entführungen. – Er hat mich immer so eigenartig angesehen. Als würde er mich taxieren. Er nannte mich Flammengöttin, aber damit meinte er in Wirklichkeit Sie, nicht?“
Heathers Puls überschlug sich. „Wie kommen sie darauf?“
„In jedem der Kellerräume hatte er ein Bild von Ihnen aufgehängt. Er sagte immer zu mir, dass das mein Spiegel wäre und dass ich mir mein Spiegelbild ansehen sollte. Er nannte mich Heather und ich sagte ihm, dass ich Jane hieße. Daraufhin schlug er mich.“ In ihre Augen trat eine Art resigniertes Erinnern. „Er wollte mich erziehen. Er wollte von mir bestimmte Antworten auf Fragen und nach und nach lernte ich sie ihm zu geben.“
„Was für Antworten?“, fragte Eric dazwischen.
„Beispielsweise fragte er mich immer wieder, ob ich mich noch an die Ausstellung erinnerte, bei der er mich getroffen hätte. Zuerst sagte ich natürlich nein, und dass er mich verwechseln müsste. Nach einigen Malen hatte ich solche Angst vor den Schlägen, dass ich einfach ja sagte. Dann freute er sich.“ Sie blickte abwechselnd zwischen Heather und Eric hin und her. „Nach und nach wurde mir klar, dass er glücklich war, wenn ich die richtigen Antworten gab, und unglücklich, wenn es die falschen waren. Es war, als wollte er mich dazu erziehen … Sie zu sein.“
Heather schluckte trocken und sah unsicher zu Eric auf, weil ihr die Worte fehlten.
„Und wissen Sie“, fuhr Jane fort, „was das Erschreckendste war?“
„Was?“, fragte Eric.
„Dass es funktionierte. Anfangs habe ich mich gegen all seine komischen Spielchen gewehrt, aber dann, nachdem ich begriff, dass er zufrieden war, wenn ich mitspielte, lernte ich nicht nur die richtigen Antworten zu geben … ich schmückte sie aus. Ich erfand Gefühle, von denen ich ihm erzählte. Ich erzählte ihm, dass ich von ihm geträumt hatte. Sogar Zukunftspläne haben wir geschmiedet. Es wurde immer leichter und ich … ich verlor mich völlig“, sagte sie wieder unter Tränen. „Weil es so leicht war. So schrecklich. So schrecklich leicht.“
„Diese Strategie hat dir das Leben gerettet“, erklärte Eric. „Du hast ihn bei Laune gehalten damit.“
Jane zog die Nase hoch und nickte. „Ja, ich weiß.“
„Fällt dir sonst noch irgendetwas ein, das uns weiterhelfen könnte?“
Sie überlegte kurz, doch dann gab sie ein entschuldigendes Achselzucken von sich. „Nein, tut mir leid.“
In diesem Moment klopfte es an der Tür. 
„Das ist sicherlich dein Vater“, bemerkte Eric mit einem Lächeln und drückte sanft Janes Hand. „Du hast uns sehr geholfen, Jane. Vielen Dank.“
Sie schüttelte schwach den Kopf. „Habe ich leider nicht. Und bedanken muss ich  mich. Auch bei Ihnen, Heather. Vielen Dank, dass Sie mich da rausgeholt haben.“
„Erholen Sie sich“, sagte Heather und spürte, wie ihre Knie zitterten, als sie Eric zur Tür folgte. „Alles Gute.“
 
*
 
Er hielt Heather die Autotür auf und musterte ihr nachdenkliches Gesicht. 
Es war erschreckend gewesen, aus dem Mund des Mädchens zu hören, wie sehr Mills von ihr besessen war.
„Es passt doch überhaupt nicht zusammen“, sagte sie, als Eric eingestiegen war. „Einerseits soll das ein Racheakt für seinen toten Bruder sein, andererseits verlangt er von Jane in meiner Rolle Liebesgeflüster?“
„Du darfst nicht vergessen, dass er dich tötet, wenn er die Mädchen tötet. Er versucht also auch bei Ihnen denselben Ausgangspunkt herzustellen, den es bei euch direkt gab. Ihr kanntet euch, ihr mochtet euch – zumindest kurzfristig – und nur, wenn es sich auch bei Jane und den anderen so anfühlt, macht es Sinn sie zu töten.“
„Aber wenn sie versagen in meiner Rolle, tötet er sie doch ebenfalls.“
„Ja. Die Geiseln konnten nur verlieren.“
„Und die männlichen Geiseln? Was hat er mit ihnen gemacht? Er kannte Jake doch überhaupt nicht.“
„Bis du dir sicher, dass sie sich nicht kannten?“ 
„Ja, naja … ziemlich. Oh Mann, keine Ahnung!“ Heather lehnte sich resigniert in ihrem Sitz zurück. „Wo fahren wir jetzt hin?“
„Ins Vauxhall. Wir holen das Bild des Zeichners, dann essen wir eine Kleinigkeit und danach suchen wir mit dem dreißig Jahre alten Bild die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen.“
„Klingt toll!“
 
Das Hauptquartier des MI6 war tagsüber belebt und geschäftig. Heather fragte sich beim Durchschreiten der breiten Korridore, wie viele Menschen in diesem Gebäude wohl arbeiteten. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.
„Wo sitzt eigentlich Sally?“, fragte sie Eric, der sie zielstrebig durch das weitläufige Gebäude dirigierte.
„Ganz oben.“
Heather nickte verstehend und ließ sich weiterlotsen, bis sie vor einer Tür standen, auf der in großen Lettern „Wenn du keinen Kaffee mithast, zieh‘ Leine!“ stand.
Sie runzelte die Stirn, während Eric kurz anklopfte und ohne eine Antwort abzuwarten eintrat. Heather folgte ihm und erlitt beinah unmittelbar einen Hustenanfall. Die Luft im Büro war vom kalten Qualm unzähliger Zigaretten zum Schneiden dick. Bis auf eine kleine Funzel, die sie durch ihren Tränenschleier kaum erkennen konnte, war der Raum abgedunkelt und aus irgendeiner Ecke klangen die wenig sanften Töne von rage against the machine.
Eric durchquerte den Raum und riss beide Flügel des Fensters mit einem Ruck auf.
„Hey!“ Die Stimme kam irgendwo aus der Nähe der Lichtquelle und gehörte ganz unzweifelhaft einem Mann, der mehr Zigaretten pro Tag konsumierte als die Londoner Hells Angels. „Verdammt nochmal, ich kann in dieser verfickten frischen Luft nicht atmen!“
„Reiß dich zusammen, Ace, wir haben weiblichen Besuch.“
„Hat sie Kaffee mit?“
„Nein“, keuchte Heather wütend, deren Sicht sich allmählich klärte, so dass sie den Power-Knopf der Stereoanlage fand und die dröhnende Musik abstellen konnte, „aber eine SIG Sauer P226.“
Die Stimme des Mannes zerbarst in einem schrillen Lachen, das zwangsläufig ansteckend wirkte. Und Heather war wirklich nicht nach Lachen, wo sie doch innerhalb einer Minute so viel Nikotin inhaliert hatte, wie ein durchschnittlicher Kettenraucher in einem Monat. 
Sie blinzelte ihre rauchigen Tränen weg und sah die Gestalt an der Lampe allmählich Kontur annehmen. Ein schwarz gekleideter Mann Anfang Fünfzig mit ebenfalls schwarz gefärbten Haarstacheln, die von seinem Kopf abstanden, als wäre er die Freiheitsstatue. Heather hatte Schwierigkeiten in seinem weiß geschminkten Gesicht eine Stelle zu finden, die nicht tätowiert oder wahlweise gepierct war. Als er die dunkel geschminkten Lippen zu einem breiten Grinsen verzog und dabei eine Reihe erstaunlich weißer Zähne entblößte, warf sie Eric einen fragenden Blick zu.
„Ace, darf ich dir Heather MacLean vorstellen?“ Eric schob sie am Arm zum Schreibtisch, der von einem überdimensionierten Aschenbecher beherrscht wurde. 
„Ihre Lunge muss durch den ganzen Teer doch so stabil sein, wie eine Stahlbetonwand.“
Wieder riss Ace den Kopf zu einem Lachen in den Nacken. „Sie gefällt mir, E!“
„E?“, fragte Heather, woraufhin Eric ein schicksalsergebenes Achselzucken von sich gab.
„Ace ist unser Zeichner“, fuhr er dennoch unbeirrt fort.
„Ich hoffe, die arme Schwester Anne hat nicht der Schlag getroffen, als sie Sie zu Gesicht bekommen hat.“ Heather suchte nach einem Sitzmöbel, fand aber nichts dergleichen. 
„Da sie mich für einen Penner hielt, hat sie mir zuerst ein Zimmer für die Nacht und eine warme Suppe angeboten. Ich habe ihr mehrmals erklärt, wer ich bin. Allerdings hat sie es erst geglaubt, als sie die ersten Skizzen sah.“
„Apropos“, sagte Eric. „Kannst du uns das Bild zeigen?“
„Klar.“ Die Luft war mittlerweile klar und stank lediglich erbärmlich nach kaltem Rauch. 
Der Schreibtisch war – unter dem Aschenbecher – übervoll mit Skizzenblöcken und Zeichnungen. Tausende, in Bleistift angefertigte Augen blickten sie an und es war erstaunlich, was für unterschiedliche Gefühle sie dabei ausdrückten. Ganz offenbar verstand dieser Ace sein Handwerk.
Trotzdem war sie mehr als verwundert, was für alternative Menschen der MI6 beschäftigte. Sie hatte immer diese verkappten Men in Black im Hinterkopf, wenn sie an den Geheimdienst dachte.
„So“, sagte Ace und riss sie damit aus ihren Gedanken. Der Bildschirm seines IMacs war überdimensional groß und lud offenbar gerade eine sehr umfangreiche Datei.
„Die Nonne aus dem Kinderheim konnte die Frau erstaunlich gut beschreiben. – Und sie war echt sauer, dass sie ihr eine geknallt hatte, damals. Vielleicht wusste sie deshalb noch so genau Bescheid.“
Als das Bild auf dem Monitor erschien, war es erstaunlich plastisch und ließ sich per Knopfdruck in eine 3D-Figur umwandeln, die um 360 Grad gedreht werden konnte.
„Haben Sie das gezeichnet?“, fragte Heather.
„Nein, Schätzchen. Das war der heilige Geist.“
Heather bedachte ihn mit einem unbeeindruckten Blick. „Dann muss ich dem heiligen Geist mein großes Lob aussprechen. Die Zeichnung ist klasse.“
„Ja, das ist sie.“
„Bescheidenheit ist eine Zier.“
„Davon hab ich gehört.“ 
„Druck sie uns zehnfach aus“, unterbrach Eric das kleine Wortgefecht der beiden. „Ich will sie an einigen Plätzen hinterlegen.“
„Wird gemacht.“
Heather studierte das Gesicht der jungen Frau. Objektiv betrachtet war sie gutaussehend, mit hohen Wangenknochen und einem eleganten Schwung der Lider. Ihre Lippen waren voll und schön. Aber der Ausdruck in ihren Augen, dunkel und eiskalt, machte alles, was auf den ersten Blick positiv war, zunichte. Unfassbar, dass das Mills Mutter sein sollte.
Eric nahm die Ausdrucke und legte sie in eine schlichte Mappe. „Danke, Ace.“
„Kein Problem, E.“
Eric nahm Heather am Arm und führte sie zur Tür des Büros, doch sie blieb mit gerunzelter Stirn stehen. 
Irgendetwas war mit diesem Gesicht. 
Als sie sich nochmals umdrehte und zu Ace an den Schreibtisch trat, sahen sie beide Männer verblüfft an.
„Haben Sie von ihr auch solche Einzelskizzen angefertigt, bevor sie das Bild digitalisiert haben?“
Ace nickte langsam und griff in dem Papierchaos zielstrebig nach einige Blättern. 
„Das sind die Einzelteile des Gesichts. Ich füge sie erst am Schluss zusammen und digitalisiere das Bild. So bekomme ich es möglichst unverfälscht in die Datei.“
Heather nickte verstehend und blätterte durch die Einzelzeichnungen von Augen, Nasen und Lippen.
„Was hast du denn?“, fragte Eric, der wieder neben sie getreten war.
„Ich weiß nicht. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber … doch irgendwie auch nicht.“
„Vielleicht weil sie Mills ähnlich sieht? Oder Bowler?“
„Nein, das ist es nicht.“
„Heather, die Erinnerung an diese Frau ist älter, als du es bist. Du kannst diese Frau gar nicht kennen.“
Sie sah von den Aufzeichnungen auf und zeigte auf den Bildschirm. „Können Sie sie altern?“
„Klar!“
„Dann tun Sie es! Zeigen Sie mir, wie sie heute aussehen würde!“
Ace gab ein Achselzucken von sich und ließ seine beringten Finger über die Tastatur flitzen. Die Datei arbeitete wieder und spuckte das Bild einer älteren Frau aus, deren Züge noch immer edel, wenn auch gealtert wirkten. 
Heather runzelte die Stirn. Nach kurzem Zögern schüttelte sie den Kopf.
„Nein“, sagte sie. „Ich habe mich getäuscht. Ich dachte, ich kenne sie irgendwoher, aber -“
„Warte!“ Eric beugte sich über den Monitor. „Ace?“
„Ja, Mann?“
„Pack’ 40 Kilo drauf!“
„Was?“
„40 Kilo Gewicht. Vielleicht auch mehr, aber fang erst mal mit 40 Kilo an.“
„Okay, aber ich muss dich warnen. Die Prognose kann bei Gewichtsveränderung sehr ungenau werden.“
„Tu’ es trotzdem!“
Wieder tippte Ace einige Befehle ein und auf dem Bildschirm lud die Datei. Als das neue Bild eingeblendet wurde, keuchte Heather erschrocken auf.
„Ach, du Scheiße!“, entfuhr es ihr.
„Kennt ihr sie?“
„Allerdings.“ Eric richtete sich auf. „Das ist Lady Carrington, das fette, alte Miststück. Von ihrem verdammten Gutshaus aus hat sie die ganze Zeit auf Mills Cottage herabgelächelt und die Geiselnahmen überblickt, vielleicht sogar koordiniert. Sie ist die Frauenstimme, die deine Mutter gehört hat. Sie ist Bowlers und Jameson Mutter. Und ich möchte mein mageres Jahresgehalt verwetten, dass sie bei Mills Morden nicht nur eine Nebenrolle gespielt hat.“
„Aber warum nur?“ In Heathers Ohren rauschte der Puls und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. „Und was machen wir jetzt?“
Eric setzte eine grimmige Miene auf. „Wir stellen der Alten einige unangenehme Fragen.“



 
 
V
 
„Ich verstehe das einfach nicht!“ Heather krallte sich in den Türgriff, während Eric driftend eine Kurve nahm. „Das passt doch überhaupt nicht zusammen.“
„Was weißt du über Lady Carrington?“
„Sie ist eine fette, alte Frau mit künstlichem Grinsen und explosivem Dekolletee, die meiner Mutter immer die Shortbreads wegfuttert.“
„Wie lange kennt deine Mutter sie schon?“
„Seit der alte Lord sie ihr vor ungefähr sechs Jahren vorgestellt hat.“
„Der alte Lord?“, fragte Eric. „Du meinst, wie der Großvater des kleinen Lords?“
„So ähnlich. Nur dieser Lord war wirklich alt und wirklich böse. Mein Vater hat eine Zeitlang für ihn gearbeitet.“
„Lass mich raten: der alte Lord ist mittlerweile tot.“
„Ja, sehr tot. Er hat sich erhängt vor vier Jahren.“
Eric schnitt einen Wagen, dessen Fahrer hupend gestikulierte. 
„Bevor du uns mit deinem Fahrstil noch umbringst, hätte ich noch eine Frage: willst du nicht warten, bis wir Verstärkung haben?“
„Nein. Sie rechnet nicht mit uns. Dieses eine Mal haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.“ Er verzog plötzlich angewidert das Gesicht. „Wenn ich daran denke, wie mir die Alte die Hand auf den Oberschenkel gelegt hat.“ Er schüttelte sich kurz, was Heather zum Lachen brachte.
 
*
 
Heathers Blick glitt an der imposanten Fassade des Gutshauses empor. Sie zog und entsicherte ihre Waffe, genau wie Eric es tat. Gemeinsam sondierten sie das Haus, die Nebengebäude und Umgebung. Der Kies knirschte unter Heathers Schuhen, während ihr Blick auf der Suche nach Bewegungen hin und her flirrte.
In einem Unterstand entdeckte sie den Geländewagen von Lady Carrington. Sie war also zu Hause.
Eric nahm die erste Stufe der breiten Steintreppe, die zum Eingang führte, und wartete kurz, bis Heather neben ihn trat.
Mit gezogener Waffe klopfte er gegen die Tür. Und wartete.
„Sie muss da sein“, flüsterte Heather. „Ihr Wagen steht dort. Und soweit ich weiß, hat sie nur einen.“
Also klopfte Eric noch einmal. Und wieder geschah nichts. Gerade als er die Hand zum Türknauf ausstreckte, hörte Heather ein Geräusch.
„Warte!“ Sie drehte sich um, und richtete suchend den Blick in die Richtung, aus der das Rattern zu ihr herüberdrang. „Weißt du, was das ist?“
Eric lauschte kurz. „Klingt wie ein Generator.“
„Genau. Und hat Jane nicht gesagt, sie hätte etwas gehört, das wie ein Rasenmäher klang?“ Heather fixierte seinen grellblauen Blick. Sie war sich plötzlich so sicher. „Ich wette, sie hat den Generator gehört. Es muss hier ein Nebengebäude geben. Einen Naturkeller vielleicht, oder etwas in der Art.“
„Dann lass‘ uns nachsehen.“ 
Sie wandten sich nach links, wo sie den blechern knatternden Generator vermuteten. Hinter dem Unterstand für den Wagen fiel die ungepflegte und etwas wild wuchernde Rasenfläche steil ab in Richtung Mills Cottage.
„Siehst du das?“ Eric zeigte auf den Boden, wo die langen Grashalme zerdrückt waren.
„Ein Trampelpfad.“ Sie folgte dem Weg, der mehr zu erahnen, als zu sehen war, während der Generator immer lauter wurde, bis er plötzlich ausging. „Mist.“
„Meistens laufen die Dinger nur kurz, um Wasser aufzuwärmen oder etwas in der Art.“ Eric suchte mit seiner Pistole die Umgebung ab, während Heather dem Trampelpfad folgte. 
„Da“, flüsterte sie aufgeregt. „Eine Falltür. Mitten im Gras.“
Eric sah hinab auf die kleine, quadratische Tür mit dem verrosteten Griff. „Wenn wir da drinnen DNA von Jane finden, ist die Alte fällig.“ 
In dem Moment, da er die Tür aufzog, fuhr Heather mit einem angewiderten Geräusch zurück. Der Gestank nach Fäkalien und Moder brannte sich in ihre Nase und schoss in ihren Magen, der sich rebellierend krümmte.
Auch Eric verzog das Gesicht. „Da ist ein Kippschalter“, brachte er mühsam hervor. „Sieh‘ mal, ob wir damit Licht in die Bude bekommen.“
Heather betätigte mit der Fußspitze den gelblichen Schalter und tatsächlich sprang ungefähr drei Meter unter ihr blinzelnd eine Leuchtstoffröhre an.
„Ich glaube nicht, dass sie dort unten ist“, kommentierte Eric. „Offen gestanden habe ich Zweifel, dass sie überhaupt durch die Luke passt.“
„Ich sehe kurz nach, ob ich einen Hinweis darauf finde, dass Jane oder eine der anderen Geiseln hier war. Bleib du hier oben, und pass auf, ja?“
„Ja, Ma’am.“
Heather steckte mit gerunzelter Stirn die Waffe weg und stieg die steilen Stufen hinab, bis sie in einem kleinen Kellerraum stand, der bis auf einen rostigen, ehemals silbernen Generator leer war und ganz offenbar in einen dunklen Tunnel führte. 
Der Gestank war noch intensiver und brannte ihr in Nase und Augen. Sie entdeckte einen weiteren Schalter und betätigte ihn. Plötzlich war der Gang hell erleuchtet. Dennoch war nicht abzusehen, wohin er führte. 
Zweifelnd warf Heather einen Blick in den modrigen Tunnel und trat hinein. Schon wenige Schritte später entdeckte sie eine schwere Holztür, die mit mehreren massiven Riegeln verschlossen war.
Sie zog ihre Waffe und trat mit klopfendem Herzen vor. Die Riegel ließen sich nicht ohne Scharren und Quietschen öffnen und gaben nur widerwillig nach, doch als sie den letzten geöffnet hatte, zog sie die Tür vorsichtig auf. Der Gestank überschlug sich förmlich und für einen Moment blinzelte sie nur hilflos dagegen an und versuchte zu Atem zu kommen.
Der Raum war dunkel, das hintere Ende nicht zu sehen. Sie zog ihre kleine Behelfstaschenlampe, drückte einige Male darauf herum, bis sie endlich den richtigen Schalter fand und leuchtete hinein.
Ihr Herz setzte aus. Und das Blut gefror ihr in den Adern. „Oh, großer Gott!“
Am anderen Ende des groben, feuchten Kellerraumes, kauerten insgesamt fünf Mädchen am Boden, hielten sich aneinander fest, wie kleine Kinder und starrten bibbernd in das grelle Licht der Taschenlampe.
„Eric!“ Ihre Stimme bebte vor Aufregung. „Eric, du musst herkommen! … du musst … oh, mein Gott!“
Die Mädchen waren knochendürr und saßen buchstäblich in ihrem eigenen Dreck. Dem Zustand der Kleider nach zu urteilen, mussten sie seit Wochen hier eingepfercht sein.
„Was ist?“, fragte Eric atemlos, der schnell zu ihr in den Keller geklettert war.
Sie nickte schwach in Richtung der Mädchen und er erstarrte regelrecht, als er sie sah.
Zitternd hoben sie die Arme vor die Augen, als er den Lichtstrahl auf sie lenkte, als hätten sie seit Tagen kein Licht gesehen. Zwei fingen an zu weinen, so verschüchtert und verängstigt waren sie. Und all das geschah, während Heather endlich anfing zu begreifen.
„Es ist wie damals“, sagte sie leise, woraufhin Eric sie fragend musterte.
„Wie meinst du das?“
„Als wir Bowlers Ring ausgehoben haben, waren die Mädchen genauso gefangen gehalten worden; in ihren eigenen Fäkalien, durch Schläge, Nahrungs- und Lichtentzug systematisch so gefügig gemacht, dass sie sich nicht mehr wehrten, als sie an Bordelle verkauft wurden.“ Heather schüttelte fassungslos den Kopf. „Bowler hat die Mädchen gar nicht alleine verschoben. Er hat es mit seiner Mutter zusammen gemacht, und jetzt, wo er tot ist …“
„… macht sie es alleine“, komplettierte Eric ihren Satz.
„Wir brauchen einen Notarzt für die Mädchen. Ruf die Verstärkung und sag ihnen, wo wir sind.“
„Davon würde ich abraten!“
Heather und Eric fuhren gleichermaßen zusammen. Seine Hand schnellte zu seiner Waffe.
„Dazu kann ich Ihnen auch nicht raten, mein Junge. Es sei denn, Sie wollen, dass ich dieses rote Elend auf der Stelle abknalle.“
Lady Carrington war bis auf ihre Figur und die Frisur kaum wiederzuerkennen. Wo sie sonst ein geschwätziges, neugieriges Lächeln auf dem Gesicht trug, war nun nichts als Kälte, Berechnung und Brutalität mehr zu finden. Sie hatte einen Revolver auf Heather gerichtet und die Art, wie sie ihn in der Hand hielt, ließ keinen Zweifel daran, dass sie wusste, wie man ihn bediente.
Eric senkte seine Schusshand.
„Werfen Sie die Waffe weg! Beide!“
Es blieb ihnen fürs Erste keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen. Das Geräusch der Waffen, die auf dem Steinboden aufprallten, hallte verzerrt durch den langen Gang.
„Und wenn Sie nun die Tür zur Ware wieder verschließen würden …“
„Ware?“ Heather verzog angewidert das Gesicht. „Sie sind doch der letzte Dreck“, sprudelte es aus ihr heraus. 
Plötzlich überspülte sie kaum zu bändigende Wut bei dem Gedanken, dass sie die Mutter von Jakes Mörder war; und dass sie all die Monate über Bescheid gewusst hatte und ihr mit dem scheinheiligsten Lächeln begegnet war. 
„Das hab’ ich schon oft gehört, Heather. Und jetzt mach die verdammte Tür zu, sonst verpasst dir die Lady einen zweiten Bauchnabel.“
Eric reagierte schneller als sie und schob die Tür zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich durch derartig schmutzige und beklemmende Luken quetschen, Lady Carrington.“ Seine Worte waren ruhig und beherrscht.
„Das tue ich auch nicht, junger Mann. Dies ist ein alter Fluchttunnel des Hauses. Ich bin ganz bequem durch die Bibliothek eingestiegen, wenn Sie so wollen.“
„Wie überaus praktisch.“
„Allerdings.“ Lady Carrington holte tief Luft. Überflüssigerweise fiel Heather auf, dass ihre nackten Füße aus den dunklen Pumps hervorquollen.
„Junger Mann, ich verstehe überhaupt nicht, wie Sie sich in diesen rothaarige Abschaum verlieben konnten.“
Heather sog tief die Luft ein, beherrschte sich jedoch in der Hoffnung, dass Eric mit seiner lockeren Konversation irgendein Ziel verfolgte.
„Nun, soweit ich weiß, bin ich nicht der einzige, dem es so ergangen ist.“
Lady Carringtons Gesicht verlor das süffisante Grinsen. „Mills bedauerliche Schwäche hat uns viel Ärger und Arbeit beschert.“
„Sie nennen ihn ebenfalls Mills?“ Eric behielt den Plauderton bei.
„Aber natürlich. Ich habe ihn schließlich erschaffen. Aus dem ärmlichen Waisenkind Peter habe ich einen gefeierten Künstler gemacht. Es hat mich eine beträchtliche Menge Geld und Einfluss gekostet, aber es ist mir gelungen. Eigentlich wollte ich nur eine weitere gute Tarnung, um das Geld zu waschen, das wir mit den Mädchen verdienten. Aber nachdem dieses kleine rote Monster Andy abgeknallt hatte, brauchte ich auch einen neuen Mann fürs Geschäft.“ Sie zeigte abfällig auf Heather.
„Also tun Sie das aus Rache für Ihren Sohn?“, fragte diese.
Die Alte warf den Kopf zu einem eisigen Lachen in den Nacken, allerdings nur soweit, dass sie die beiden nicht aus den Augen verlor. „Machen Sie sich nicht lächerlich“, spie sie. 
„Aber warum dann, um alles in der Welt?“
„Weil du bezahlen musst, Schätzchen“, sagte sie mit plötzlich bedrohlich leiser Stimme. „Viele Menschen haben mir in meinem Leben dazwischengefunkt: der Kerl, dem ich diese beiden Versager zu verdanken habe, hat teuer bezahlt. Genauso der alte Lord, dieser Bastard. Ich habe alle Rechnungen beglichen, Schätzchen. Die einzige, die noch nicht dafür bezahlt hat, dass sie mir ein Millionengeschäft kaputtgemacht hat, bist du. Aber das holen wir jetzt nach.“
„Und während ihrer Rachepläne haben Sie mit meiner Mutter Tee getrunken?“
Die Alte wirkte amüsiert. „Ich musste doch den Schein wahren. Schließlich bin ich nur eine alte, fette Kuh mit viel zu viel Geld. Das ist es doch, was ihr alle denkt, nicht wahr? Niemand würde je auf die Idee kommen, dass ich aus meiner alten Heimat Jungen und Mädchen anlocke und an Zuhälter und Bordelle verkaufe.“
„Ihre alte Heimat?“
„Russische Einwandererfamilien haben nicht viel Geld“, antwortete sie und trat von einem Fuß auf den anderen. „Und ich musste früh zusehen, dass ich mir selbst etwas dazuverdiente. Ich war hübsch damals, gertenschlank und Gott sei Dank nicht empfindlich. Die Männer haben gut bezahlt.“
„Und wann sind Sie auf die Idee gekommen unschuldige Mädchen an Bordelle zu verkaufen?“
„Spät.“ Sie lächelte selbstgefällig. „Der alte Lord war ein sadistischer Scheißkerl. Aber mir machte das nichts aus. Ich wusste immer, dass meine Stunde kommen würde.“
„Er hat sich also nicht ganz alleine erhängt?“, fragte Eric.
Lady Carrington wirkte amüsiert. „Nun, nicht vollkommen alleine. Ich brauchte sein Geld. Als Startkapital sozusagen. Der Rest war kinderleicht. Jungen Leuten kann man alles erzählen. Man braucht ihnen nur das Blaue vom Himmel herunterversprechen, dann folgen sie einem blind überall hin.“
„Und dann haben Sie Bowler rekrutiert“, stellte Eric fest.
„Genau. Er war geschäftstüchtig und hatte keinen Sinn für Gefühlsduselei.“
„Er war ein Monster“, zischte Heather mühsam beherrscht.
„Er war perfekt“, konterte Lady Carrington. „Ich hatte ihn schon lange beobachtet und als ich ihm vorschlug seine Anlagen mit meinem Geld zu kombinieren, musste er nicht lange überlegen.“
„Und als er tot war, haben Sie ihn einfach durch seinen Bruder ersetzt und ihn all diese unschuldigen Menschen töten lassen.“
„Das war ursprünglich anders geplant. Mills hatte von mir lediglich die Aufgabe übertragen bekommen, dich zu töten. Aber dieser Schwachkopf war von Anfang an außer Stande sogar eine so einfache Aufgabe zu erfüllen. Die Sache lief völlig aus dem Ruder. Erst wollte ich auch dazwischen gehen, aber dann wurde ich mir des Vorteils bewusst.“
„Welchen Vorteils?“
„Die Polizei war doch schön abgelenkt durch die Morde. Seit das erste Mädchen verschwunden war, gab es im Umkreis von 50 Meilen keine Razzia mehr in einem Bordell. Meine Kunden wurden immer mutiger … und kauften fleißig ein.“
„Wo ist Mills überhaupt?“, fragte Eric wie beiläufig.
„Oh, er parkt euren Wagen um. Da ihr schon so freundlich wart in diese Luke zu klettern, wollen wir einen kleinen Unfall inszenieren.“
„Mutter?“
Lady Carringtons kaltes Lächeln wurde noch etwas breiter, als sie verzerrt Mills Stimme hinter sich hörte. „Wenn man vom Teufel spricht.“
„Mutter, ich habe den Wagen – Heather!“ Mills kam etwas atemlos und noch immer leicht humpelnd neben Lady Carrington zum Stehen und blickte Heather aus unergründlich dunklen Augen an. 
Ihr Puls raste und die erdrückende Last der Hoffnungslosigkeit brach über ihr zusammen.
„Endlich haben wir die beiden, Mills.“ Lady Carrington nickte in Erics Richtung. „Hol’ dir ihre Waffen!“
Sein Gesicht war ernst und kampfbereit, als er Eric in die Augen sah. „Machen Sie einen Schritt zurück! Du auch, Heather.“
„Na los!“, rief seine Mutter, woraufhin sich Heather und Eric widerwillig etwas zurückzogen. 
Schnell huschte Mills nach vorne und sammelte die beiden Pistolen ein. Wieder bei seiner Mutter angekommen richtete er eine der Waffen auf Eric. Auch wenn seine Hand etwas zittrig war, so blieb seine Miene entschlossen.
„Sie haben die Ware gesehen, Mills.“
Sein Blick glitt zu Heather, die noch immer fassungslos, vielleicht sogar ein wenig unter Schock, den Kopf schüttelte. „Wie konntest du diesen Mädchen das nur antun?“, fragte sie. „Wie konntest du nur all diese Menschen töten.“
„Ich -“
„Du brauchst ihr nicht zu antworten, Mills. Sie versucht dich zu verunsichern.“ Lady Carrington sprach mit ihm, als wäre er nicht ganz bei Trost. Was ja letztendlich auch stimmte.
„Ja, du hast Recht, Mutter.“ Er richtete die Waffe auf die beiden. „Du hast ganz Recht.“
Heather sah verzweifelt zu Eric auf. Er schien genauso ratlos, wie sie selbst zu sein. 
Zum ersten Mal in ihrem Leben kam ihr der Gedanke, dass sie jetzt sterben würde.
„Töte ihn!“, verlangte Lady Carrington kalt. „Töte du ihn und ich töte die Frau.“
Mills Hand zitterte, während er seine Pistole auf Erics Brust richtete und seinen Zeigefinger gegen den Abzug presste, ohne ihn durchzudrücken. 
Als Lady Carrington auf Heather zielte, schnappte er plötzlich nach Luft.
„Warte!“, rief er.
Seine Mutter blickte ihn aus dem Augenwinkel an. „Was ist denn?“
Heather spürte, wie sie sein Blick traf. Er war innerlich zerrissen und endlich entdeckte sie die Verletzlichkeit und Schwäche, von der Schwester Anne gesprochen hatte. Er war kein Mörder. Er war ein Mordwerkzeug. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie in seinen Augen nicht ein inniges Gefühl der Zuneigung für sie las. 
„Du darfst sie nicht töten“, sagte er leise. Seine Unterlippe zitterte und er wagte weder seiner Mutter in die Augen zu sehen, noch die Waffe herunter zu nehmen.
„Was redest du da für einen Blödsinn?“, fuhr sie ihn an. 
„Sie darf nicht sterben! Sie …“ Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. 
„Verdammter Schwachkopf! Du bist noch nutzloser als dein Bruder. Ich hätte dich in der verdammten Anstalt, in der du dich eingewiesen hattest, verrotten lassen sollen!“ Sie bewegte den Finger am Abzug. „Immer dieses Gejammer. Diese Heulerei. Ich zeige dir jetzt, wie man Probleme aus der Welt schafft!“
„Nein!“ Er fuhr herum und richtete die Waffe auf seine Mutter. „Lass sie gehen!“
„Bist du denn völlig durchgedreht? Wir können niemanden gehen lassen. Sie müssen sterben!“
„Ich will aber niemanden mehr töten! Ich wollte es nie.“
„Dafür hast du dich aber ganz schön ausgetobt mit dem Messer.“
„Du hast es von mir verlangt. Du hast mich gezwungen!“
Als seine Mutter Heather fixierte, schob er sich zwischen die beiden, noch immer auf Lady Carrington zielend. 
„Verdammt nochmal, geh’ mir aus dem Weg!“
Heather und Eric wechselten einen Blick, verharrten jedoch regungslos. In ihrem Kopf drehte sich alles. 
„Du tötest sie nicht, habe ich gesagt, Mutter!“
Ihr Gesicht bekam einen eisigen Ausdruck, als sie ganz offenbar eine Entscheidung traf. 
„Um dich ist es nicht schade“, erklärte sie unbewegt und schoss Mills in die Brust.
Im praktisch selben Moment löste sich aus seiner Waffe ein Schuss. 
Für einen kurzen Moment erschien auf Lady Carringtons Gesicht ein fassungsloser Ausdruck, bevor sie mit ihrem Kopfschuss zu Boden ging. Sie war auf der Stelle tot.
Mills taumelte. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und als er versuchte sich umzudrehen, verlor er das Gleichgewicht. „Heather?“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch.
Instinktiv fing sie ihn auf, als seine Beine nachgaben, und ließ sich mit ihm vorsichtig zu Boden gleiten. 
„Heather?“ Sein Blick war so schutzlos, so verzweifelt und bar jeder Aggression, dass sie überhaupt nicht begriff, wer er war; was mit ihm geschehen war. Er war kein Verführer, er war kein Mörder. Im Grunde war er noch immer ein kleiner Junge.
„Ich bin hier“, sagte sie leise und beobachtete, wie sein Hemd sich mit rasender Geschwindigkeit rotfärbte. 
„Wir brauchen einen Helikopter. Und zwar sofort“, sagte sie an Eric gewandt, der sein Telefon zog.
„Heather, sie wollte, dass ich dich töte“, brachte er mühsam hervor. „Ich sollte dich genauso töten, wie Andrew gestorben war. Aber ich konnte es nicht, ich …“
„Du darfst nicht sprechen, Mills.“
„Nein.“ Er krallte sich in ihren Ärmel. „Ich … ich konnte es nicht. Ich habe ihr andere Mädchen gebracht und sie getötet. Ich habe sie aussehen lassen wie dich, aber sie hat es nicht geglaubt. Ich habe ihr auch Männer gebracht, rothaarig wie Jake. Ich habe mit ihnen geübt. Sie sollte … ich dachte, sie vergisst dich, wenn ich immer wieder neue Jakes und Heathers heranschaffe. Jakes und Heathers, bis sie meine Heather vergisst. Aber das hat sie nicht. Sie hat mich durchschaut.“ 
Unweigerlich kamen Heather die Tränen, als sie anfing das Ausmaß der seelischen Verwüstung zu erkennen, das in diesem Mann herrschte. 
„Ich habe die Detonationen verzögert. In der Stadt und im Cottage, damit … dir nichts passiert.“
Als er hustete, lief ihm ein Rinnsal Blut aus dem Mundwinkel. „Neue Jakes und Heathers. Jake und Heather … immer wieder. Aber meine Mutter hat mich durchschaut. Sie ist meine Mutter. Sie sagte, ich muss tun, was sie sagt, weil sie meine Mutter ist.“ Er atmete zittrig ein. „Habe ich dich gerettet?“
Heather konnte förmlich zusehen, wie er schwächer wurde, wie sein Gesicht die Farbe verlor und sein Griff die Kraft.
„Ja, du hast mich gerettet.“ Sie warf einen kurzen Blick zu Eric empor, der regungslos neben ihr stand und stumm nickte.
„Das ist … gut.“ Der Hauch eines Lächelns breitete sich über sein Gesicht. „Gott sei Dank!“
Kurz bäumte er sich unter Schmerzen auf, bevor er in ihren Armen zusammensackte. Sein Atem ging nur noch flach.
„Ich liebe Dich“, hauchte er leise.
Heather schluchzte auf vor Mitleid und Wut. Mills war kaum noch bei sich. Man brauchte kein Arzt sein, um zu sehen, dass er es nicht schaffen würde, bis der Hubschrauber eintraf.
„Sag’ es.“ Die leisen Worte kamen von Eric und ließen Heather ruckartig aufsehen.
„Was?“
„Sag es ihm. Er stirbt. Schenk ihm Frieden.“
Wieder fiel Heathers Blick auf Mills kalkweißes Gesicht. Er hatte Mühe die Augen offen zu halten. 
„Ich liebe dich auch“, sagte sie leise und sah durch ihren Tränenschleier das schwache Lächeln auf seinem Gesicht.
„Das ist der schönste Moment … meines Lebens.“ Seine Hand glitt von ihrem Arm. „Ich bin so müde.“
„Dann schlaf ein bisschen.“ Eine ihrer Tränen tropfte auf seine blutige Brust, als seine Augen den Glanz verloren. „Ich passe solange auf.“
Und das tat sie. 
Bis die Sanitäter seine Leiche aus ihrer Umarmung lösten.
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
Epilog
 
Heather blickte auf die schwarze Graberde, die zwischen den frisch gepflanzten Petunien und dem Heidekraut zu sehen war. Sie hatte die Geschehnisse der vergangenen zwei Wochen noch immer nicht verdaut und fragte sich, ob sie das jemals würde. 
Die gefangenen Mädchen waren befreit worden. Aber ansonsten gab es bei diesem Fall im Grunde nur Verlierer. Fünf Familien hatten geliebte Kinder und Enkel verloren, weil Mills sie getötet hatte. Mills selbst war von der Frau, die ihn einst zur Welt gebracht und postwendend in einem Heim entsorgt hatte, zu einem Werkzeug ihrer Rache und Habgier geformt und nicht zuletzt aufgrund seiner schizophrenen Psyche zum Mörder geworden. 
Und doch … Hatte er nicht dennoch geliebt? Sie geliebt? Hatte er ihr nicht das Leben gerettet? Zweifellos, denn wenn er nicht getan hätte, was er getan hat, würden sie und Eric jetzt 1,8 Meter tief unter der Erdoberfläche liegen. Und Mills würde vielleicht genau dort stehen, wo sie jetzt stand. Diese Erkenntnis brachte ihr schwarzweißes Verständnis von Gut und Böse bedrohlich ins Wanken.
„Bist du soweit?“ Eric schlang von hinten die Arme um sie und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.
„Es lässt mich irgendwie überhaupt nicht los“, sagte sie leise, ohne ihren Blick von dem dunklen Grabstein zu lösen.
„Alles andere wäre auch verwunderlich.“
„Es war gut, dass du mich dazu gebracht hast, es zu sagen.“ Sie sah zu ihm empor und fand seinen ruhigen Blick, der ihr so viel Kraft schenkte. „Dass ich ihm gesagt habe, dass ich ihn liebe. Auch wenn es nicht stimmt, vielleicht sogar genau deswegen. Er war ein Mörder, aber er war kein eiskalter Mörder. Im Grunde hat er es nur aus Liebe zu mir getan.“
„Mach dir ja keine Vorwürfe!“
„Nicht? Bin ich nicht schuld daran, dass diese jungen Leute sterben mussten?“
„Nein. Er hat sie getötet und seine Mutter hat ihn dazu gebracht. Mills war ein Opfer, das zum Täter wurde. Du darfst bei seinem Verhalten nicht deine Denkmuster anwenden. Er war krank. Wenn du den Fachbegriff hören möchtest: dissoziative Persönlichkeitsstörung. Er war weder der souveräne Verführer, der er bei dir sein wollte, weil er dachte, dass du es dir wünschst. Genauso wenig war er der Mörder, den seine Mutter von ihm erwartete zu sein. Dies alles waren nur Facetten seines Ichs, die er sich aneignete, um überleben zu können. In Wahrheit war er noch immer ein Kind. Wahrscheinlich war er nur in den letzten Augenblicken seines Lebens der Mensch, der er wirklich war.“
Heather schwieg grübelnd, bis Eric sie bei den Schultern nahm und herumdrehte. Ihr Herz pochte wild, wenn er sie auf diese Weise ansah und eine Welle des Glücks überspülte sie bei der Gewissheit, dass dieser Mann zu ihr gehörte.
„Lass uns gehen“, sagte er leise und küsste sie sanft. „Komm.“
 
*
 
„Wo fahren wir überhaupt hin?“, fragte sie während der Fahrt erschöpft. „Mein Mietvertrag wurde aus schussfesten Gründen gekündigt, wie du weißt. Und dein Haus wird gerade Stein für Stein wieder aufgebaut.“
Eric lächelte und bog ab. „Wir fahren in das Haus an der Themse.“
„Ist deine Käuferin noch immer nicht einzogen?“
„Nicht wirklich.“
Er brachte den Wagen in der gekiesten Einfahrt zum Stehen, stieg aus und öffnete Heather die Tür.
Sie unterdrückte ein Gähnen und schob sich die Haare aus dem Gesicht. 
„Du siehst fix und fertig aus“, befand Eric.
Sie sah ihn ungerührt an. „Du musst unbedingt aufhören, mir so viele Komplimente zu machen.“
Er führte sie lächelnd die Einfahrt hinauf und zum Haus. Während er die Tür aufschloss und die Koffer in der kleinen Halle abstellte, die Heather so entzückend fand, schüttelte sie den Kopf.
„Dass die Käuferin das mit sich machen lässt, verstehe ich nicht. Wenn es mein Haus wäre, würde ich nicht erlauben, dass hier noch andre rumlungern.“
„Lass uns erst einmal einen Schluck trinken. Das weckt die Lebensgeister.“
Eric führte sie in die Küche und füllte zwei Whiskygläser, von denen er eines an Heather weiterreichte. Indem sie sich umwandte, fiel ihr Blick auf die Küchenzeile.
„Was ist das denn?“
„Ein Kühlschrank, würde ich sagen!“
Heather stellte das Whiskyglas weg und ging an den Kühlschrank, befühlte die bauchige Front und öffnete ihn. Sofort erkannte sie ihren eigenen Kühlschrank an der abgebrochenen Ecke des Flaschenfaches. 
„Das ist meiner.“ 
„Ja, in der Tat.“ Eric wirkte reichlich amüsiert. „Ich habe mir erlaubt eine neue Front dafür zu besorgen. Natürlich ist sie original. Bosch, 1960.“
„Aber warum?“ Heathers Stimme war etwas schrill, also räusperte sie sich schnell.
Eric zog die Stirn kraus. „Eigentlich dachte ich, du würdest dich darüber freuen.“
„Ja. Ja, das tue ich doch … aber ich verstehe nicht … Wieso steht er hier?“
Das Klingeln der Türglocke kam seiner Antwort zuvor.
„Ah“, sagte er nur und wandte sich Richtung Eingang. Noch immer auf eine Antwort wartend, folgte ihm Heather.
Als Eric die Tür öffnete, stand eine junge dunkelhäutige Frau vor der Tür. Ihr krauses Haar hatte sie streng am Kopf zurückgebunden, so dass es in einem kleinen Springbrunnen an ihrem Hinterkopf explodierte. Sie hatte ein schönes, wenn auch sehr strenges Gesicht und musterte Heather eindringlich.
„Ist das die neue Besitzerin?“, fragte diese aufgebracht, noch ehe Eric dazu kam, den Gast zu begrüßen.
Eric konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, während die Fremde die makellose Stirn runzelte. 
„Ich habe hier etwas für Sie, Agent Moore.“ 
Erst als sie Eric einen Umschlag gab, fiel er Heather auf. 
„Vielen Dank, Sally.“
Heather riss die Augen auf und ihr Kiefer klappte willenlos nach unten. 
„Sally?“ Sie zeigte in einer etwas kindlich überraschten Geste mit dem Zeigefinger auf sie. „Sie sind Sally?“
Die Andeutung eines Lächelns trat auf Sallys Gesicht. „Guten Morgen, Inspector MacLean.“
Tatsächlich. Die Stimme war dieselbe. 
„Tut mir leid. Ich … ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt.“
Sally nickte ungerührt. „Ich weiß. – Das sind die aktuellen Grundbuchauszüge, Moore. Der Notar hatte sie erst heute Morgen gefaxt.“
„Danke, dass sie sie persönlich vorbeigebracht haben, Sally.“
„Kein Problem. Der entstellend fassungslose Gesichtsausdruck von Inspector MacLean entschädigt mich hinlänglich. – Einen schönen Tag noch für Sie beide.“
„Für Sie auch, Sally.“ Eric hob die Hand zum Abschied, während es Heather nachhaltig die Sprache verschlagen hatte.
Er schloss die Tür und ging wieder in die Küche. Sie folgte ihm.
„Sie sieht ganz anders aus, als ich sie mir vorgestellt habe.“
Eric riss das Kuvert auf und blätterte durch die Unterlagen. „Das sagtest du schon.“
„Was ist das?“
War das etwa ein Hauch von Nervosität auf seinem Gesicht, als er ihr die Papiere vor die Nase legte?
„Das ist für dich.“
„Für mich?“
„Für dich. Heather Sarah MacLean.“
Beim Klang ihres vollständigen Namens runzelte sie die Stirn. Zögerlich griff sie nach den Papieren. „Was ist das?“
„Ein Grundbuchauszug.“
„Wovon?“
„Von diesem Haus.“
„Und was soll ich damit. Muss ich darin jetzt den Namen der neuen Besitzerin nachlesen, weil du dich nicht traust es mir zu sagen?“
„Ja, so ähnlich.“
Heather blätterte durch die Eintragungen und Löschungen der vergangenen Jahre, bis sie zur letzten Eintragung kam und erstarrte.
„Eric?“
„Ja, bitte?“
„Warum steht da mein Name?“
Als sie aufsah, gab er ein beinah entschuldigendes Achselzucken von sich. „Weil ich es dir überschrieben habe.“
„Was?!?“, rief sie. „Warum hast du das getan?“
„Es passt zu dir.“
„Es passt zu mir? Bist du denn verrückt? Du kannst mir doch kein Haus überschreiben.“
Nun richtete er sich auf. „Es ist mein Haus. Ich kann damit machen, was ich will. Und es passt zu dir. Das wusste ich schon, bevor du hier warst.“
Sie blinzelte irritiert. „Bevor ich hier war? Wann hast du es mir denn überschrieben?“
„Nachdem wir aus Schottland zurück gekommen sind. Dieses Haus ist an keine Bedingungen geknüpft, falls das deine nächste Frage ist. Ich habe es von meiner Großmutter bekommen. Und jetzt bekommst du es von mir.“
Heather machte den Mund zu und schüttelte wieder den Kopf. „Ich verstehe das einfach nicht. Warum tust du so etwas? Das ist dämlich. Das ist unwirtschaftlich. Das ist -“
„Liebe“, komplettierte er ihren Satz, dessen Ende zweifellos von ihr anders geplant war. „Ich liebe dich. Und deshalb schenke ich es dir. Weil ich glaube, dass du hier glücklich sein wirst.“
„Soll das heißen, du willst nicht mit mir zusammen hier wohnen?“
Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt und brachten Eric sofort zum Lächeln.
„Nun, ich möchte mich nicht aufdrängen.“
Heather schüttelte noch immer fassungslos den Kopf. „Eric, ich kann das nicht annehmen … wie soll …? Ich habe nicht einmal im Ansatz etwas Gleichwertiges, das ich dir schenken könnte.“
„Du hast den Kühlschrank!“
„Ich soll dir den Kühlschrank schenken?“
Er machte ein abwägendes Geräusch. „Er ist schön. Soweit ich weiß, soll er von Bosch sein. 1960. Ein Klassiker.“
Unwillkürlich zuckten Heathers Mundwinkel. „Du schenkst mir ein Haus, und im Gegenzug soll ich dir einen Kühlschrank schenken?“
Er machte einen Schritt auf sie zu, so dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. „Heather, ich will gar nichts geschenkt. Ich liebe dich. Der Gedanke, dass du glücklich bist, ist meine größte Freude. Ich wusste einfach, dass dir das Haus gefallen würde. Und als wir das erste Mal gemeinsam hier waren, war ich mir sicher.“ 
Er schlang seine kräftigen Arme um sie und unwillkürlich schmiegte sie sich an seine Brust. Er war wahnsinnig, schlichtweg wahnsinnig.
„Und um auf deine vorige Frage zurückzukommen. Ich würde sehr gerne mit dir hier wohnen. Ich habe mich hier in Dartfort immer wohl gefühlt. Es ist still. Und ich mag das Wasser. Und wenn du mich tatsächlich wieder loswerden willst – was ich mir nicht vorstellen kann – dann könnte ich wieder in mein Haus zurückgehen.“
„Du bist völlig verrückt.“
„Ich bin nicht verrückt, ich bin verliebt. Wobei ich zugebe, dass die Übergänge fließend sind.“
Sie löste sich aus seiner Umarmung, um ihm in die Augen sehen zu können. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich je wieder so glücklich sein könnte. Ja, mehr noch … ich glaube, ich habe mich noch nie so wohl gefühlt, so glücklich und vollständig, wie in deiner Gegenwart.“
Sie küsste ihn und spürte die köstliche Flamme der Erregung in sich, die durch seine Berührung innerhalb kürzester Zeit zu einem Buschbrand wurde. Eric schob seine Finger an ihrem Rücken hinab und unter den Bund ihrer Jeans.
„Wie stabil diese Insel wohl ist“, murmelte er an ihren Mundwinkel.
Heathers Schoß pulsierte heftig. „Mach ja nicht meine Kücheninsel kaputt“, gab sie kichernd zurück und stieß einen spitzen Schrei aus, als Eric sie mit einer ungestümen Bewegung auf die Marmorplatte der Kochinsel setzte und ihr die obersten beiden Knöpfe ihres Hemds aufknöpfte.
Gerade als Heathers Hände zielstrebig zu seinem Hosenbund hinabglitten, läutete es.
Heather erstarrte. „Hast du das gehört?“
Eric atmete schwer und hielt die Augen geschlossen. „Nicht, wenn das bedeutet, dass du aufhörst.“
„Wer kann denn da an der Tür sein?“
„Keine Ahnung, aber wenn wir nicht hingehen, gehen Sie vielleicht wieder weg.“
Heather schob ihn von sich und knöpfte sich hastig das Hemd zu. Unsicher sah sie durch das Küchenfenster, wo plötzlich etwas Schwarzes auftauchte.
„Oh, großer Gott!“, rief sie.
Eric fuhr herum und hatte schon seine Waffe in der Hand, ließ sie aber schnell wieder sinken.
„Schwester Anne?“, fragte er verblüfft. 
Die Nonne winkte mit ihrem freundlichsten Grinsen durch das übergroße Fenster, während ihre schwarze Kutte im Wind wehte. 
Heather kletterte hastig von der Küchenplatte und spürte, wie ihr dir Röte in die Wangen schoss.
„Wie viel hat sie wohl gesehen?“, murmelte sie. „Und warum ist sie überhaupt hier?“
Eric strich sich das Hemd glatt und winkte der Nonne zurück. „Ich komme an den Eingang“, rief er ihr zu und zeigte zur Haustür, woraufhin die Nonne nickte und sich abwandte.
„Heute ist Dienstag“, sagte er zu Heather. „Wir wollen heute mit Liam Ponyreiten fahren.“
„Das hatte ich ganz vergessen.“
„Ja, und Schwester Anne dachte dasselbe offenbar auch von mir. Sie hatte uns ja schon angedroht, dass sie Liam zur Not auch bringen würde.“
Eric ging zur Eingangstür und sah wie Schwester Anne sich einige Blütenblätter seiner … nein Moment! … ihrer Rhododendren von der Kutte klopfte. 
„Guten Morgen, Mr. und Mrs. Moore“, sagte sie etwas atemlos. „Ich weiß, ich habe sie gestört.“ 
Heather wollte der Anrede widersprechen, war aber so irritiert, als die Nonne plötzlich jugendhaft kicherte, dass sie es vergaß.
„Aber Liam zieht mir seit Sie bei uns waren die Haut ab, ob es schon Dienstag wäre. Und heute Morgen war er um halb vier auf den Beinen. Und zwar angezogen. Ich weiß ja nicht, ob Sie sich noch an Ihr Versprechen halten möchten, aber -“
„Doch, in jedem Fall. Ich habe sogar -“
Ein gedämpfter Schrei ließ ihn verstummen. Der Blick an Schwester Anne vorbei zeigte, dass sich Liam offenbar selbst aus seinem Kindersitz befreit hatte und nun von innen gegen die Scheibe klopfte und nach ihnen rief, um auf sich aufmerksam zu machen.
„Oh, er ist aufgewacht.“ Schwester Anne raffte ihre Kutte und lief die Einfahrt hinunter zum Wagen.
Heather sah schmunzelnd zu Eric auf, dessen Lächeln verriet, wie sehr er sich auf den Jungen freute. 
Die Wagentür ging auf, Liam sprang heraus und lief auf Eric zu. Der Anblick des freudestrahlenden, rotblonden Jungen rührte Heather zutiefst. Eric ging in die Hocke und Liam sprang ihm förmlich in die Arme, was Heather genauso verblüffte, wie freute. 
Er schlang die kurzen Beinchen, die in dunkelgrünen Cordhosen steckten, um Erics Brustkorb und krallte sich in seine Schultern.
„Ich habe mich so gefreut“, quietschte er. „Endlich sind wir hier. Wir fahren doch zu den Ponys? Oder? Oder, Sir?“
„Natürlich.“ Eric stellte ihn auf dem Boden ab. „Und ich heiße Eric, nicht Sir. Und das ist Heather.“ 
Er zeigte auf Heather und deren Herz schmolz dahin, als der Junge aus großen, dunklen Augen zu ihr aufsah und ihr artig die kleine Hand hinstreckte. „Guten Tag.“
Heather ging in die Hocke und gab ihm die Hand. „Hi, Liam.“
„Fährst du mit zu den Ponys?“, fragte er.
Heather sah etwas unschlüssig zu Eric auf. „Tja, ich weiß nicht …“
„Du darfst bestimmt auch mit, wenn ich mitdarf“, sagte Liam. „Nicht, Eric?“
Eric schien sichtlich amüsiert. „Wenn du möchtest, nehmen wir Heather mit.“
Sie war verblüfft, wie selbstverständlich er mit Liam umging, wie sehr der Junge ihn mochte. Er würde ein wundervoller Vater sein, schoss es ihr durch den Kopf. 
„Au ja, wir nehmen Heather mit!“ Er hüpfte auf der Stelle und griff sich Heathers Hand. „Wir fahren zu dritt zu den Ponys! Keines der anderen Kinder kommt mit! Nur wir! Wie bei einer Familie! Bei einer richtigen Familie.“
Heather schmolz bei diesen Worten förmlich dahin und warf einen Blick zu Schwester Anne, die plötzlich sehr still geworden etwas abseits stand und ein wissendes Lächeln auf dem Gesicht trug.
„Warte mal, Liam“, sagte Eric plötzlich. „Ich habe etwas gekauft für dich.“
Zu Heathers großer Verwunderung verschwand er für einen Moment im Haus und kam wenige Sekunden später wieder mit einem Paket zurück. 
„Das ist für dich“, sagte er und gab den Karton Liam.
Der Junge riss vor Freude die Augen so weit auf, dass Heather schon meinte, sie würden ihm jeden Moment aus den Höhlen kullern. Er riss an den Ecken des Kartons, ließ sich kurzerhand damit auf den Boden nieder, bis er die widerspenstige Lasche endlich geöffnet hatte.
„Oh, ein Helm! Ein Helm! Kuck mal, Schwester Anne! Ich habe einen richtigen Reithelm!“ Er fuhr zu Eric herum, der sich vor ihn kniete und ihm den Helm abnahm.
„Ein richtiger Reiter braucht einen richtigen Reithelm“, erklärte er und stellte das Rädchen so ein, dass es Liam passen sollte. „Denkst du nicht auch, Heather?“
„Aber auf jeden Fall“, erklärte diese grinsend. 
Die Freude des Jungen wärmte sie und schien all die Traurigkeit und Schrecken der Vergangenheit in den Hintergrund zu drängen. Seine Euphorie war ansteckend. 
Eric setzte Liam den Helm auf und schloss den Verschluss unter seinem Kinn. „Perfekt!“, befand er. „Jetzt kann es losgehen.“
Wieder hüpfte Liam auf und ab, während Eric seine Autoschlüssel holte. „Komm, Liam. Wir bauen deinen Kindersitz aus Schwester Annes Wagen.“ 
Wie ein geölter Blitz schoss Liam voraus zum Auto und sah dabei mit seinem nagelneuen Kinderreithelm einfach großartig aus. 
„Sie machen ihm eine riesen Freude“, sagte Schwester Anne mit feuchten Augen. „Es ist wundervoll.“
„Wir passen gut auf ihn auf“, versprach Eric. „Und ich bringe ihn heute vor sieben Uhr zurück.“
„Könnte er auch über Nacht bleiben?“
Schwester Anne sah Heather genauso verblüfft an, wie Eric. Diese zog die Schultern ein und sah entschuldigend zu ihm auf.
„Ich meine, wir könnten Pizza bestellen und irgendeinen dieser Disneyfilme ansehen. Dann bringen wir ihn morgen vorbei.“
Eric war noch einen Moment wie vom Donner gerührt, dann befreite er sich plötzlich aus seiner Starre und küsste Heather aus einem Impuls heraus.
Mit einem jungenhaften Lächeln ließ er von ihr ab und ging zum Wagen. Heather war etwas perplex und wurde das Gefühl nicht los, dass sie gerade über viel mehr als Pizza und Zeichentrickfilme gesprochen hatten.
Sie wandte sich Schwester Anne zu, die mit vor dem Schoß verschränkten Händen stumm lächelte.
„Sagen Sie mal“, begann Heather zögerlich, „diese Adoptionen. Welche Voraussetzungen muss man da erfüllen? Ich meine, … wie läuft so etwas ab?“
Wie ein Zauberer aus dem Hut zog Schwester Anne aus ihrer Kutte einen dünnen Umschlag hervor, den sie Heather mit einem verschmitzten Lächeln entgegenhielt.
„Ich habe hier zufällig etwas vorbereitet“, flüsterte sie.
Heather nahm das Kuvert entgegen. Dabei beobachtete sie, wie der Mann den sie liebte, das von Freude quietschende Kind in die Luft warf und wieder auffing.
„Kommst du, Heather?“, rief Eric.
Indem sie den Umschlag einsteckte, zwinkerte sie Schwester Anne verschwörerisch zu. 
„Ich komme schon“, rief sie und lief den beiden entgegen.
 
Ende.
 
 
 
 
 
 
 
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen „Lost Secrets“, die Geschichte um Heather und Eric, Vergnügen bereitet hat.
 
Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.
Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.
 
Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach neuen Projekten erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email an Lara.steel.mail@gmail.com
oder besuchen Sie mich gerne auf meiner Facebook-Seite:
 
https://www.facebook.com/pages/Lara-Steel/350798415049851?fref=ts
 
Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!
 
Ihre Lara Steel
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